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Unser Volksfest, das wir am 5. Dezember feiern 
— der Tag der Verfassung — ist In diesem Jahr 
herausragender politischer Ereignisse. Im Jahr des 
XXV. Parteitags der KPdSU besonders bemerkens­
wert Unser Land bereitet sich vor. den 60. Jah­
restag der Großen Sozialistischen Oktoberrevoluti­
on mit würdigen Arbcltstaten zu begehen. Sechs 
Jahrzehnte, das Ist historisch kein großer Zeitab­
schnitt ..Doch In dieser Zelt hat unser Land einen 
Weg zurückgelegt, der Jahrhunderten gleich­
kommt". unterstrich der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU. Genosse Leonld lljltsoh Breshnew, 
auf dem XXV. Parteitag.

Das Sowjetvolk schreitet weiter auf dem Weg 
des kommunistischen Aufbaus und schreibt neue 
markante Selten In die Chronik der kommunisti­
schen Epoche, neue hervorragende Siege und Er­
rungenschaften auf der Erde und Im All, die die 
Menschheit staunen machen.

Das Oktoberplenum (1976) des ZK der KPdSU 
erörterte und billigte und die fünfte Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR bestätigte den Staat­
lichen Fünfjahprlan zur Entwicklung der Volkswirt­
schaft der UdSSR In den Jahren 1976—1980. den 
Volkswirtschaftsplan und den Haushalt für das 
Jahr 1977. die neue Meilensteine auf dem Weg des 
kommunistischen Aufbaus gestellt haben.

In der Rede des Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU. Genossen Leonld lljltsch Breshnew, auf 
dem Plenum sind die Ergebnisse der hingebungs­
vollen schöpferischen Arbeit der Werktätigen un­
seres Landes in der nach dem XXV. Parteitag der 
KPdSU verflossenen Zelt gewertet und die Haupt­
aufgaben der Entwicklung unserer Volkswirtschaft 
In der nächsten Perspektive aufgezelchnet.

Die Errungenschaften Im kommunistischen Auf­
bau. die enge Geschlossenheit der Werktätigen um 
die KPdSU, die ständig erstarkende soziale und 
Ideologische Einheit der sowjetischen Gesellschaft 
sind ein prägnanter Beweis der Vorteile des So­
zialismus.

Die dynamische Entwicklung der sowjetischen 
Ökonomik Ist die feste Grundlage für die Realisie­
rung eines umfangreichen Programms sozialökono­
mischer Maßnahmen, die weitere Hebung des ma­
teriellen und kulturellen Lebensniveaus der so­
wjetischen Menschen, was zur allseitigen Ent­
wicklung der Persönlichkeit und zur Vervollkomm­
nung der sowjetischen sozialistischen Lebensweise 
beiträgt.

Leonld njltsch Breshnew betonte auf dem XXV. 
Parteitag bezüglich unserer sowjetischen Le­
bensweise; „Ein anderes Hauptergebnis des 
zurückgelegten Weges Ist unsere sowjeti­
sche Lebensweise. Die Atmosphäre wahren Kollek­
tivgeistes und der Kameradschaftlichkeit, Ge­
schlossenheit und Freundschaft aller Nationen und 
Völker des Landes, die sich von Tag zu Tag festi­
gen, die gesunde Moral, die uns stark und stand­
haft macht, das sind die markanten Züge unserer 
Lebensweise, das sind die großen Errungenschaf­
ten des Sozialismus, die unserer Wirklichkeit In 
Fleisch und Blut übergegangen sind".

Es ist eine unwiderlegbare Tatsache: Unser Volk 
Ist Herr des Landes. Ihm gehören alla Reichtümer, 
Ihm gehört die ganze Macht Repräsentative Or­
gane der Volksmacht, die In sich zugleich die Zü­
ge einer staatlichen und gesellschaftlichen Organisa­
tion vereinen, sind die Sowjets der Werktätigende­
putierten, in denen außer den Deputierten Millio­
nen Aktivisten der Sowjets mltwlrken. Von der 
wahren Volksmacht der Sowjets spricht prägnant 
die gegenwärtige Zusammensetzung des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR: 50 Prozent der De­
putierten sind Arbeiter und Kolchosbauern, 34 Pro­
zent — Parteilose, 35.5 Prozent sind Frauen.

Unsere sowjetische Verfassung, die Verfassung 
des siegreichen Sozialismus, gewährleistet den so­
wjetischen Menschen wahre Freiheit und große 
soziale und politische Rechte. Der sowjetische 
Mensch hat solche Freiheiten und Rechte, die In 
keiner anderen Gesellschaft außer der sozialisti­
schen möglich sind; das Recht auf Arbeit, auf 
materielle Versorgung 1m Alter, bei Krankheit 
und bei Verlust der Arbeitsfähigkeit. Die Sorge 
um den Menschen ist das höchste Prinzip des So­
zialismus. Das zeigen auch überzeugend die von der 
5. Tagung des Obersten Sowjets der UdSSR ange­
nommenen Gesetze über den Staatlichen Fünfjahr­
plan zur Entwicklung der Volkswirtschaft der 
UdSSR In den Jahren 1976—1980, über den 
Volkswirtschaftsplan und über den Haushalt für 
das Jahr 1977. Im Jahr 1980 wird das nationale 
Einkommen Im Vergleich zu 1975 um 26 Prozent 
anwachsen. Der absolute Zuwachs wird 99.5 Milli­
arden Rubel betragen. Die reellen Einnahmen der 
Bevölkerung werden Im Planjahrfünft pro Kopf der 
Bevölkerung um 21 Prozent anwachsen. 50 Millio­
nen Sowjetmenschen werden Im Planjahrfünft neue 
Wohnungen bekommen oder Ihre Wohnungsver­
hältnisse verbessern. Der durchschnittliche Monats­
lohn der Arbeiter und Angestellten wird um 17 
Prozent anwachsen und Ende des Planjahrfünfts 
170 Rubel betragen, die Arbeltsentlohnung der 
Kolchosbauern wird um 26 Prozent anwachsen. 
Die Auszahlungen aus den gesellschaftlichen Kon­
sumtionsfonds werden 1980 117 Milliarden Rubel 
betragen — etwa 450 Rubel pro Kopf der Be­
völkerung.

Um diese Pläne zu erfüllen. Ist es nötig, daß 
Jeder Sowjetbürger hohes Pfllchtbewußtseln und 
Verantwortungsgefühl vor der Gesellschaft bekun­
det. Jeder muß Bürger Im vollen Sinne des Wortes 
sein, sich verantwortlich fühlen für die allgemeine 
Volkssache.

Das Jahr 1976 geht seinem Ende zu und damit 
auch die Erfüllung der Pläne für das erste Jahr 
des zehnten Planjahrfünfts. Immer breiter entfal­
tet sich der sozialistische Wettbewerb. In dem sich 
die für die sowjetische Lebensweise charakteristi­
schen Züge—Kollektivismus. kameradschaftliche ge­
genseitige Hjllfe. das Bestreben, einen würdigen 
Beitrag zur allgemeinen Sache zu leisten — beson­
ders markant offenbaren. Eng geschlossen um die 
KPdSU und die Sowjetregierung. ergriffen vom 
umfassenden politischen und Arbeitsaufschwung, 
mit unerschöpflicher Schaffenslust schreitet das 
Sowjetvolk neuen Errungenschaften Im kommu­
nistischen Aufbau entgegen.

Im Politbüro des Zentralkomitees der KPdSU

Uber die Ergebnisse des Freundschaftsbesuchs des Genossen
L. 1. Breshnew in der Sozialistischen Republik Rumänien

Das Politbüro- des ZK der KPdSU hat die Ergebnisse des 
vom 22. bis 24. November d. J. stattgefundenen Freundschafts­
besuches des Generalsekretärs des ZK der KPdSU. Genossen 
L. I. Breshnew, in der Sozialistischen Republik Rumänien er­
örtert nd schätzt die Bedeutung seiner Verhandlungen mit dem 
Generalsekretär der RKP und Präsidenten des SRR. Genossen 
N. Ceausescu, und den anderen rumänischen Staalsführern so­
wie die Erklärung über die weitere Entwicklung der Zusam­
menarbeit und der brüderlichen Freundschaft zwischen der 
KPdSU und der RKP. zwischen der Sowjetunion und Rumä­
nien hoch ein.

Die Erklärung stellt ein großes langfristiges Programm für 
die Vertiefung und allseitige Entwicklung der sowjetisch-rumä­
nischen Beziehungen dar, die sich auf der Grundlage des Ver­
trags über Freundschaft, Zusammenarbeit und gegenseitige 
Hilfe von 1970 und der darin dargelegten Ziele und Prinzipien 
gestalten.

Diese Erklärung legt die Perspektivrichtungen für die Ver­
tiefung der gegenseitigen Beziehungen zwischen der Sowjet­

union und Rumänien In verschiedenen Bereichen sowohl auf bi­
lateraler Grundlage als. auch Im Rahmen der Organisation des 
Warschauer Vertrags und des Rates für Gegenseitige Wirt­
schaftshilfe Test, erschließt neue Horizonte In der traditionellen 
brüderlichen Zusammenarbeit zwischen dem sowjetischen und 
dem rumänischen Volk und verweist auf die Notwendigkeit ei­
ner wesentlichen Erweiterung der Wirtschaftsbeziehungen und 
einer beschleunigten Entwicklung der Kooperation und Spezia­
lisierung in der Produktion.

Das Politbüro des ZK der KPdSU unterstreicht die große 
Bedeutung der vorgesehenen Maßnahmen zur Erweiterung des 
Zusammenwirkens zwischen der KPdSU und der RKP nach den 
Prinzipien des Marxismus-Leninismus, des proletarischen In­
ternationalismus und der Gleichberechtigung im Geiste gegen­
seitigen Vertrauens und gegenseitiger Achtung. Dieses Zusam­
menwirken. das ersprießliche Verbindungen zwischen den Zen­
tralkomitees der Parteien, den lokalen Parteiorganisationen, 
den parteilichen Forschungszentren und den Massenmedien um­

faßt, spielt die bestimmende Rolle bei der Vertiefung der 
sowjetisch-rumänischen Zusammenarbeit.

Das Politbüro des ZK der KPdSU stellt mit Genugtuung die 
Gemeinsamkeit der außenpolitischen Bestrebungen beider Län­
der fest, was Im gemeinsamen Kampf der UdSSR und der SRR 
mit den anderen sozialistischen Ländern für dauerhaften Frie­
den und internationale Sicherheit, für Einstellung des Wettrü­
stens und für die unveräußerlichen Rechte aller Völker auf freie 
und unabhängige Entwicklung seinen Ausdruck findet

Das Politbüro des ZK der KPdSU Ist der Ansicht, daß die 
konsequente Verwirklichung der während des Besuches des Ge­
nossen L. I. Breshnew erzielten Vereinbarungen die sowjetisch- 
rumänischen Beziehungen auf ein neues, noch höheres Niveau 
heben und zweifellos sowohl den Interessen des sowjetischen 
und des rumänischen Volkes als auch den Interessen der weite­
ren Festigung der Geschlossenheit und Einheit der sozialisti­
schen Länder und der Verstärkung des Einflusses Ihrer abge­
stimmten Politik auf die Internationale Entwicklung entspre­
chen wird.

Wintersorgen der Landwirte

LÄNGST ist der Winter da. Die 
nördlichen Gebiete des gren­

zenlosen Kasaclistaner Ackers liegen 
unter einer weichen Schneedecke. Und 
wieder machen sich die Landwirte 
Sorgen. Sie denken schon an die Ern­
te des nächsten Jahres. Sie antwor­
ten mit Stoßarbeit auf den Aufruf der 
Koktschetawer Landwirte, entfalten 
ebenfalls weitgehend den Sozialist!-

schcn Wettbewerb um eine schnelle 
und qualitative Vorbereitung auf die 
Frühjahrsarbeiten, pflügen den riesi­
gen Schneeacker und reparieren auf 
Hochtouren die landwirtschaftliche 
Technik. Heute berichten wir einge­
hender darüber, wie in den Wirt­
schaften der Republik mit jedem Tag 
immer mehr Landmaschinen vom 
„Stapel" laufen.

Landmaschinen werden 
instand gesetzt

SEMIPALATINSK. Die 
Meeh an 1 s a t o r e n des 
Sowchos „Borodullchlnskl" 
verlieren während der 
Reparatur der Tech- 
n 1 k keine Stunde 
Zelt. Die Reparaturarbei­
ten verlaufen nach der 
Fließbandmethode, die ein 
hohes Tempo und vortreff­
liche Qualität der Arbeit 
gewährleistet. Am Werk 
sind die erfahrensten Me­
chanisatoren und Mecha­
niker. Laut Plan sollten 
sie Im IV. Quarta! 20 Trak­
toren fertigstellen. Heute 
Ist diese Aufgabe bereits 
bewältigt, außerdem hat die 
Kommission eine Reihe Sä-

aggregate. Pflüge, Kultiva­
toren und andere Technik 
für einsatzbereit erklärt.

KUSTANAI. Im Sowchos 
„NowollJInskl" wird nach 
der Brigadenmethode re­
pariert Unter den Besten 
schreiten A. Spieß. N.

synskl" und „Kallnfjiskl" 
funktionieren nicht nur 
zentrale Maschinen- und 
Traktoren-Werkstätten. Es 
gibt solche in jeder Sow- 
chosabtellung.
URALSK. Die Mechanisa­

toren des Sowchos-. J-'lot.o
Gordljenko und A. Miller. 
Die Kommission hat hier 
schon die ersten sechs Kom­
binen mit hoher Einschät­
zung übernommen. Insge­
samt werden es bis Jahres­
ende 29 sein.

ARKALYK. In beschleu­
nigtem Tempo wird die 
landwirtschaftliche Technik 
Im Rayon Shaksy repariert. 
In den Sowchosen „Shak-

owoschtschno!" wurden als 
erste !m Gebiet mit den 
Aufgaben In der Reparatur 
der Landmaschinen fertig. 
Begonnen hatte man hier 
mit der Reparatur sofort 
nach Ernteschluß. Eine gro­
ße Hilfe- leisten den Wirt­
schaften das Reparatur­
werk und der Betr.cb der 
Gebietsvereinigung „Kas- 
selchostechnlka".

Unaufhaltsam wächst die Zahl der einsatzbereiten Technik Im 
Sowchos „Sarja“, Gebet Zellnograd. Heute sind hier schon 34 
Traktoren icp-rlert. Viele Mechanisatoren leisten bei der Reparatur 
mustergültige Arbeit, und als Beste sind Nikolaus Sänger und Leonid 
Sahcrsinjow zu nennen. Mehrere Jahre arbeiten 
Schulter, sind gute Freunde, aber auch ernste 
zialistischen Wettbewerb.

UNSERE BILDER: Die Bcstmechanlsatoren 
(Enks) und Leonld Schc.stnjow; D.ese Traktoien 
edisatzbc: et.

sie Schulter an 
Rivalen Im so-

Nikolaus Sänger 
s.nd beute schon

Fotos: J. Oste:le

Bald hier, bald dort 
sprühen ganze Bündel 
von Funken beim Elek­
troschweißen durch den 
Raum der Maschlnen- 
und Traktorenrepara­
turwerkstatt des Sow­
chos „Saltynkulskl". 
Unter dem Gewölbe heu­
len die Kranbalken. Der 
Klang des Metalls ver­
schmilzt zu einem tiefen 
und dumpfen Getöse.

„Die Überholung der 
Technik Ist In vollem 
Gang", sagt der Leiter 
der Werkstatt F. Zuck­
mann. „In der ersten 
Novemberdekade wur-

Uber das Soll hinaus
den sieben Kombines, In 
der zweiten — acht und 
In der dritten — neun 
Kombines instandge­
setzt. Das Tempo wird 
beschleunigt. Wir wollen 
bis Jahresende 42 Ernte­
maschinen Im die Berelt- 
schaftsllnle stellen".

In der Werkstatt wer­
den die Maschinen im 
Taktstraßenverfahren re­
pariert. Die erste Stati­
on. Fleißig arbeiten bei 
der Demontage die Me-

chanlsatoren Peter Red- 
Ung und Wladimir Solo­
tarjow. Sechs Kombines 
stehen In einer Reihe. 
Das Ist die Norm für ei­
ne Dekade. Doch hinter 
der Schwelle der Werk­
statt stehen weitere zwei 
Kombines, die warten, 
bis sie an der Reihe 
sind. Die Mechanisato­
ren wollen sie über Ihr 
Soll hinaus demontie­
ren.

Einer der wichtigsten

Abschnltte Ist die Re­
paratur der Dreschma­
schinen. Nicht von unge­
fähr arbeiten hier die 
erfahrensten Mechanlsa. 
toren — Nikolai Musy- 
ka. Sergej Jewtuschcn- 
ko und Woldemar Plötz. 
Jeder von Ihnen hat 
schon mehr als zwanzig 
Dienstjahre hinter sich.

„Die Dreschmaschi­
nen. die von unseren Me­
chanisatoren Instandge­
setzt werden". sagt

der Mechaniker und 
Kontro 11 e u r Viktor 
Klein, „werden uns bei 
der künftigen Ernte treu 
dienen."

„Sofort nach der 
Erntekampagne began­
nen wir uns auf die Re­
paraturarbeiten vorzube- 
rèlten", erzählt der 
Chef.ngenleur der Wirt­
schaft 1. Weltschlnskl. 
„Wir haben die ganze 
Technik, die einer Über­
holung bedarf, genau 
betrachtet, um festzu- 
stellen, was für Ersatz­
teile für diese oder Jene 
Kombine nötig sind.

Entsprechend den vor­
handenen Ersatzteilen 
wurden die Maschinen In 
die Werkstatt gebracht. 
Das sichert eine rei­
bungslose Reparaturar­
beit".

Im Rayon Tschlsto- 
polje stehen schon heu­
te 200 Kombines In der 
Bereitschaftslinie. Gut 
geht es mit der Über­
holung der Technik auch 
In den anderen Rayons 
des Gebiets Koktsche- 
taw.

Valerl HERZOG, 
Korrespondent 

,» der „Freundschaft“

Wissenschaftliche Konferenz über das Schaffen N. S. Tichonows
In diesen Tagen würdigen die literarische und 

wissenschaftliche Öffentlichkeit. Millionen Le­
ser Im In- und Ausland Nikolai, Semjonowitsch 
Tichonow, der 80 Jahre alt wird.

Am 2. Dezember fand 1m Institut für Weltlitera­
tur der Akademie der Wissenschaften der UdSSR 
eine wissenschaftlich-schöpferische Konferenz statt, 
die diesem Ereignis gewidmet war. Bel ihrer Eröff­
nung sagte der Institutsdirektor, Doktor der philo­
logischen Wlssenschfaten J. J. Barabasch:

„Der Name Nikolai Tichonow sagt dem Herzen 
Jedes von uns so viel, er Ist in unserer Vorstellung 
mit der russisch-sowjetischen Poesie, mit unserer 
ganzen multinationalen Literatur derart untrenn­
bar verknüpft, daß es wahrlich scheint, dieser Na­
me sei schon Immer Ihr Besitz gewesen. Nikolai 
Semjonowitsch Tichonow Ist einer von denen, die 
am Urquell der Sowjetllteratur gestanden ha­
ben. und von Jeder Etappe Ihrer Jetzt schon fast

60Jährlgen Geschichte könnte er mit Recht sagen: 
„Das war zu meiner Zelt".

Und dabei nicht nur „zu seiner Zelt", sondern 
auch bei aktiver Teilnahme Tichonows daran. Er, 
der Dichter eines neuen Typs, geboren durch den 
Oktober und geprägt durch die sozialistischen 
Neuerungen, kam In die Welt und In die Poesie 
nicht als Zeuge, sondern als Soldat, nicht als Kom­
mentator, sondern als Schöpfer, als Werktätiger, 
als Pionier und lebte so In Ihr sein ganzes Le­
ben lang. Die Biographie des Menschen und des 
Dichters Tichonow verschmolz in eins mit der 
Biographie der Literatur und der Biographie des 
Volkes des ersten sozialistischen Landes der Welt.

Das literarische Schicksal Nikolai Tichonows Ist 
einzigartig, aber auch zugleich sehr typisch. Ein­
zigartig ist es darum, weil er den historischen Ge­
halt der Epoche. In der er zu leben und zu wirken 
hatte, einmalig, auf seine Art, zum Ausdruck brach-

te und sie so darstellte wie sie nur er und kein ande­
rer darstellen konnte und mußte. Und typisch Ist 
sein literarisches Sqhlckspl darum, welj es. als das 
markanteste und überzeugendste Beispiel dafür die­
nen kann, wie wohltuend der Einfluß der Lenin­
schen Ideen, der Revolution, der sozialistischen 
Gesellschaft auf das künstlerische Schaffen Ist, wie 
er die volle Entfaltung eines großen Talents fördert

Auf der Konferenz, die vom Institut für Welt­
literatur. vom Institut für russische Literatur 
(Puschkin-Haus), der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR und vom Schriftstellerverband der 
UdSSR organisiert wurde. sprachen Literatur­
forscher, Kritiker, Schriftsteller. Bel der Analyse 
des Schaffens N. S. Tichonows hoben sie den Rie­
senbeitrag hervor, den er zur Entwicklung der 
Sowjetliteratur, der Internationalen Kultur und der 
brüderlichen Freundschaft zwischen unseren Völ­
ker geleistet hat (TASS)

| AUS ALLER

Nj EW YORK. Die UNO-Vollvez- 
1 ' Sammlung hat das unveräußer­

liche Recht der Bevölkerung von 
Guam, französisch Somalia (Djibou­
ti), Brunei, Ost-Timor, Belize und 
anderer Kolomelfarritor i e n auf 
Selbstbestimmung und Unabhängig­
keit bekräftigt. Diese Bestätigung ist 
in 15 Resolutionen enthalten, die sie 
über Fragen der Enlkolonialisiering 
angenommen hat. Die UNO-Vollver­
sammlung fordert ferner die Be­
seitigung imperialistischer Milifär- 
slüfzpunkfe auf Guam im Pazifik und 
in französisch Somalia und den A(b 
zug sämllicher fremden Truppen 
vom Territorium Ost-Timors,

p ARIS. Der Vorsitzende der bel-
■ gischen Vereinigung für 

europäische Sicherheit und Zusam­
menarbeit, Albert de Smäle, verwies 
auf einer internationalen Pressekon­
ferenz auf die große Gefahr der 
Fortsetzung der forcierten Aufrüstung 
für die Menschheit. Die Pressekon­
ferenz wurde im Zusammenhang mit 
der bevo-s'ehendcn Veröffentlichung 
der Ergebnisse einer Umfrage über 

JJ Probleme der Einstellung dos Wett- 
i rüstens und Abrüstung in mehreren 

Ländern veranstaltet.

ROM. Meir Vilner. General­
sekretär des ZK der Kommu­

nistischen Partei Israels, und Tewfik 
Toubi, Mitglied des Politbüros und 
Sekretär des ZK der KPI, sprachen 
auf einer Pressekonferenz in Tel 
Aviv, über die Vorbereitungen zum 
XVIII. Parteitag. Er soll am 15. 
Dezember stattfinden.

Vilner und Toubi legten das 
I Friedensprogramm der Kommunisti­
schen Partei Israels dar. Es setzt die 
Achtung der legitimen Rechte oller 
Völker und Staaten des Nahen 
Ostens, darunter Israels und des ara­
bischen Volkes von Palästina, die 
Erfüllung der Resolutionen 242 und 
338 des UN-Sicherhertsrafs sowie der 
der Nahostkrise und dem Palästina- 
Problem gewidmeten Beschlüsse der 
UNO-Vollverammlung voraus.

O EIRUT. In Beirut und anderen
*-» Gebieten Libanons ist woiter- 

hin die Lage ruhig. Die arabischen 
Slcherhoilslruppen kontrollieren, mit 

{Ausnahme südlicher Gebiete, völlig 
I die Situation im Lande. Gegenwärtig 
wird ein Plan vorbere’tef, der die 
Stationierung von Tuppen Saudiara­
biens und der Vereinigten Arabi­
schen Emirate vorsieht.

Der Hafen von Tripoli arbeitet wie­
der. In naher Zukunft soll auch die 
Post funktionieren, die abgerissenen 
Tolofon- und Telexleitungen werden 
wiederhergestcllt. Viele [nd'.'Sfrio- 
befriebe und Banken haben mit der 
Arbeit begonnen.

TOKIO. Die japanische Flug­
gesellschaft „Japan Airlines" 

hat fast ein Drittel der Inlandflüge 
abgesagt, weil zweite Piloten, Bord 
Ingenieure und Navigatoren die 
Arbeit verweigern. Schon zum vier­
ten Mal in diesem Jahr streikt das 
fliegende Personal dieser größten 
japanischen Fluggesellschaft.

D ERN. Die Zahl dar Arbeitsplätze 
in der Schweiz ist seit 

1974 um 3Q0 000 zurückgegangen. 
Die Schleßung von Betrieben sowie 
die Entlassung wirkten sich in erster 
Linie auf die ausländischen Arbeiter 
aus.
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C OZIALISTISCHE Lebensweise... Von welchem Gc- 
Sichtspunkt aus die Rede auch davon ist, wird es 

sich immer um den Sowjetmenschen handeln, weil er ihr 
Schöpfer ist, darüber, wie er lebt, arbeitet, lernt und sich 
erholt, was ihn bekümmert und wovon er träumt, wie sich 
die Menschen zueinander und zur Gesellschaft verhalten, 
und wie sie ihren Platz im Leben bestimmen.

Für unsere Lebensweise ist ein völlig neues gegenseitiges 
Verhalten der Menschen charakteristisch. Die Interes­
sen der Gesellschaft und des Kollektivs stimmen 
überein mit den Interessen jedes Einzelnen. Das persönli­
che Schicksal ist fest mit den Erfolgen der' ganzen Gesell­
schaft verknüpft. Und weil die Volkswirtschaft unseres 
Landes um des Menschen willen, um sein Wohl und Glück 
entwickelt wird, gehören zu unserer Lebensweise echte 
Menschlichkeit, Vertrauen zum Menschen.

Unsere Sonderseite Ist dem Leben der Kolchosbauern der 
Wirtschaft „30 Let Kasachskoi SSR“ gewidmet Sie erzäh­
len über ihre Erfolge, und Zukunftspläne, über das Milieu, 
das sie in ihrer Freizeit umgibt, und über die Beziehungen 
im Kollektiv. Doch, wovon sie auch erzählen, es ist ver­
ständlich, daâ sie alles machen, um der Zukunft näherzu­
rücken.

Alles um des Iberischen willen, 
alles zum Wohl des Menschen

Dorfstraße in Konstantlnowka. 
Verkehrsmittel; einst und Jetzt

Unsere lichten Ziele
Die Fragen unserer Korrespondenten beantwor­

tet der Kolchosvorsitzende Jakob GEHRING, Held 
dar sozialistischen Arbeit, Deputierter des Ober­
sten Sowjets der UdSSR, Kandidat der Agrarwis­
senschaften.

-FREUNDSCHAFT“: Jakob Hermannowitsch, was 
könnte man zum Feiertag des ganzen Volkes, dem 
Tag der Verfassung der UdSSR, an der Lebensweise 
der Werktätigen Ihres Kolchos, der Träger des Or­
dens -Ehrenzeichen” ist, Bemerkenswertes finden!

Jakob GEHRING: Erstens das. daß Jeder Kol­
chosbauer den sicheren Fortschritt unseres Staates, 
unseres Landes fühlt, daß ein Jeder In unserem 
Dorf sich nach Kräften und auf seine Art an den 
großen Taten unseres Volkes beteiligt sieht. Im­
mer wieder bestätigt sich die Wahrheit, daß die 
Politik der Partei eine Sache der Millionen Ist. die 
nach Lenins Worten über alles unterrichtet sind, 
well sie über alles urteilen können und alles be­
wußt tun.

-FREUNDSCHAFT": Ein® große Errungenschaft des 
Sozialismus ist das Rech*  des Menschen auf Arbeit 
Dieses Recht gestatte*  ihm, schöpferisch zu arbeiten. 
Vorbildliche Kolchosbauern gibt es bei Ihnen nicht 
wenig, doch stellen Sie bitte einige dieser Menschen 
unseren Lesern vor.

Jakob GEHRING; In der Tat Ist unser Kolchos 
an guten Menschen reich, eigentlich sind es die 
meisten. Dutzende Personen wurden mit hohen Re 
glerungsauszelchnungen bedacht

Christian Arnhold war Schafhirt, und Jetzt steht 
er dem Schweinezuchtkomplex vor. Er Ist Teilneh­
mer der Unionslelstungsschau der Volkswirtschaft. 
Träger des Lenlnordens und des Ordens „Ehrenzei­
chen”. Ein Mann mit Mutterwitz und ein sachkun­
diger Landwirt Von Jahr zu Jahr bringt uns die 
Schweinezucht etwa 700 000 Rubel Reingewinn, 
obwohl die Futterbeschaffung gar nicht so ein­
fach Ist Besonders schwierig war es Im vorigen 
Jahr. Die Mißernte zwang viele Wirtschaften, die 
Schweinezucht zu reduzieren. Christian Arnhold und 
seine Schweinezüchter kamen auf einen guten Ge­
danken: Für die Schweine wurden spezielle Vor­
räte an Luzernewelksllage gemacht, da wir auf den 
bewässerten Heuschlägen genügend Luzerne ha­
ben. Außerdem wurden aus dem Fernen Osten Fische 
zum Futter für die Tiere gebracht. Auf diese Weise 
kannten wir nicht nur unseren Schweinebestand er­
halten, sondern niedagewesene Gewichtszunahmen 
erzielen. Diese Arbeit, solche Leistungen möchte 
Ich mit einer Heldentat vergleichen, die für unsere 
sozialistische Lebensweise charakteristisch IsL

„FREUNDSCHAFT": Von der heutigen landwirt­
schaftlichen Produktion sprechend, verstehen wir 
darunter auch die hoho professionelle Kultur der 
Spezialisten, Mechanisatoren, Tierzüchter...
Jakob GEHRING: Ganz richtig. Doch muß da 

bei berücksichtigt werden, daß ein Fachmann oder 
Mechanisator, der heute noch imstande Ist, mit vol­
lem Einsatz und Nutzen zu arbeiten, es morgen 
schon nicht mehr tun kann. Wie Sie sehen. Ist das 
nicht nur ein ökonomisches, sondern auch ein so­
ziales Problem. Folglich muß man den Leuten hel­
fen. damit sie mit der Zelt Schritt halten können. 
Auf diese Welse sorgen wir für die Perspektiven 
der Entwicklung des Kolchos.

Ab 1. Dezember besuchen 300 Kolchosbauern 
den Fortbildungslehrgang an der technischen Be­
rufsschule. Während Ihres Studiums erhalten sie 
120 Rubel Stipendium von uns. Das Ist der Anfang

der Verwirklichung des großen Programms für 
Umschulung der Kader, das wir in den nächsten 
Jahren abscnlleßen wollen.

-FREUNDSCHAFT': Sie erwähnten in einem 
Geipräch, daß der Leiter eines jeglichen Ab­
schnitts Fürsorge für die Menschen bekunden muß. 
Wie wird dieser Grundsatz im Maßstab des Kolchos 
ins Leben umgeselzl, welche Bedeutung messen Sie 
dar Lebensweise der Kolchosbauern bei!
Jakob GEHRING: Es besteht die Ansicht, daß 

die Lebensweise konservativer als die Produktiv­
kräfte seien. Ich bl<i damit nicht einverstanden. So 
denkt man nur dann, wenn man sich um die Le 
benswelse weniger kümmert. Wir stellen sie In den 
Vordergrund. Anfangs bauten wir die Wohnhäuser 
für die Kolchosbauern sogar auf Kosten der Grund 
fonds. Jetzt haben wir einen speziellen freien 
Fonds im Umfang von 1.5 Millionen Rubel gestif 
tet, aus dem wir den Kolchosbauern Geld für die 
Errichtung der Wohnhäuser leihen. Im Ergebnis 
vergrößert sich das Dorf Jedes Jahr um etwa 60 
Häuser. Jeder Bauernhof hat ein kleines Land 
stück für den Gemüse-, Obst- und Blumengarten. 
Wir wollen 368 solcher Wohnhäuser bauen, und 
planen dabei, all» Wohnungen der Kolchosbauern 
an die Zentralheizung, die zentrale Leitung mit 
heißem und kaltem Wasser anzuschließen. Für diese i 
Zwecke bewilligt der Kolchos 8 Millionen Rubel.

„FREUNDSCHAFT”: Jakob Hermannowitsch, da wir 
nun gerade über die Zukunftspläne sprechen, teilen 
Sie bitte mit, wie Konstantinowka, das Zentraigehöll 
des Kolchos, in den nächsten Jarhen aussehen wird.

Jakob GEHRING: Das Dorf wird sich umwan ' 
dein, schöner und Jünger werden, Schon im näch 
steei Jahr wollen wir mit der Errichtung des neuen 
Dorfzentrums beginnen. Dazu sollen der Platz, das i 
Haus für Dienstleistungen, das Handelszentrum, das 
Stadion mit Schwimmbecken und eine Reihe ande 
rer Bauten gehören. Den Kolchosbauern wird das 
Prophylaktorlum. eine Hellbäderanstalt zur Ver- ! 
fügung stehen, deren Bau bereits In Hochtouren J 
verläuft

„FREUNDSCHAFTOber die Ökonomik des Kol- I 
chos haben wir wenig gesprochen. Möchten Sie I 
vielleicht kurz die Perspektive der Entwicklung um- . 
reiten!

Jakob GEHRING: Ich gestehe, das Ist etwas j 
kompliziert, denn unsere Pläne sind sehr groß und | 
mit den Komplexplänen des Rayons verbunden. 
Wenn wir sie verwirklichen, wird sich die Okono 
mlk unseres Kolchos von Grund auf ändern. Es ist 
die Errichtung eines Bewässerungskanals vorgese­
hen, der die Wasser des Irtysch auf die Felder des 
Rayons Uspenka führen soll, darunter auch in un­
seren Kolchos. Der Kanal wird 85 000 Hekt- , 
ar berieseln. Das wird gestatten. Zucker­
rüben zu bauen, was für uns höchst vorteilhaft sein 
wird. Drei Zuckerfabriken sollen Im Rayon gebaut 
werden. Die Tierzucht wird sich viel schneller ent­
wickeln. All das führt zu einer ganzen Revolution 
In der Ökonomik unserer Wirtschaften. Das sind 
nicht bloß Berechnungen: wir haben bereits mit den 
praktischen Vorbereitungsarbeiten begonnen, um 
das Wasser des Irtysch aufnehmen und nutzen zu 
^Indern wir diese Pläne verwirklichen, denken wir 
In erster Reihe an den Menschen, an seine Zukunft. 
Ich könnte mir keine edlere Aufgaben und lichteren 
Ziele vorstellen.

...Und schließlich das wich­
tigste Ergebnis der vergange­
nen sechzig Jahre—das ist der 
sowjetische Mensch... Ein 
Mensch, der durch alle Prü­
fungen gegangen Ist, sich 
selbst von Grund auf verän­
dert hat und Ideologische 
Überzeugtheit mit unbändi­
ger Lebensenergie, Kultur 
und Wissen mit der Fähigkeit 
sie anzuwenden, In sich ver 
einigt.

(Aus dem Bericht des Generalsekretärs des ZK 
der KPdSU, Genossen L I. Breshnew, auf dem XXV 
Parteitag der KPdSU)

So viele Orden zu zählen Ist für Christian Arn 
holds kleinen Enkel gar nicht so einfach.

Vor 46 Jahren wurde hier ein Kolchos gegrßndef, der 
Jelzt den Namen „30 Lol Kasachskoi SSR" trägt. Die kleine 
Versammlung beim Schein einer Petroleumlampe und die 
einmütig erhobenen Hände waren der Anfang von etwas 
Großem, was sich die Bauern damals selbst in den kühnsten 
Träumen nicht vorstellen konnten. Diese paar Dutzend Men­
schen, in der rauhen Kcsachstaner Steppe, von aller Welf 
durch Wegelosigkeit abgoschnitten, vereinte der leisenieste 
Glauben an die Zukunft. Und das flößte ihnen Mut ein.

Für meine Enkel Ist das 
alles graue Vergangenheit, 
Geschichtsstoff sozusagen. 
Gewiß fällt es der Genera­
tion der 70er Jahre schwer, 
sich anstelle der akkuraten 
Gehsteige und breiten as­
phaltierten Straßen, der ge­
räumigen Wohnhäuser — 
viele mit Wasserleitung, 
Gasherd und Telefon, —- 
die 36 Lehmhütten und den 
Pferdestall mit 50 Pferden 
vorzustellen, die damals 
unser ganzes Hab und Gut 
waren. Drei Zwergkolchose 
— die erbärmlich kleinen 
Siedlungen „Fortschritt". 
„Konstantlnowka” und 
„Otesek” — wurden 1950 
In eine Wirtschaft verei­
nigt. Und obwohl es heute 
sonderbar scheinen mag. 
begann man gleich mit der 
Wohlelnrlchtung der Dör­
fer.

Der erste Traktor, den 
wir durch unsere einzige 
Straße rattern hörten, das 
erste Auto und die erste 
Glühbirne, waren für uns 
wahre Wunder, und blie­
ben noch lange Gesprächs­
thema. Doch Menschen, die 
solch ein Ungeheuer (so 
schien der Traktor uns da­
mals) bändigen könnten, 
gab es unter uns nicht. So 
wurde denn eine Gruppe 
Männer zum Mechanisato- 
rcnlehrgang nach Belozer- 
kowsk geschickt

Unsere Kolchosbauern 
bauten vor allem eine Elek­
trozentrale. eine Mühle, ei-

ne Schmiedewerkstatt und 
ein kleines Krankenhaus. 
Später entstanden eine 
Achtklassenschule, eine Re­
paraturwerkstatt und neue 
Viehställe. In den letzten 
Jahren wurden neue Ge­
bäude für die Mittelschule,

dem waren auch eine wah­
re Revolution im Bewußt­
sein meiner Landsleute.

Manchmal sagt man: 
„Was Ist da zu verglei­
chen? Die Zelten haben 
sich geändert". Ja, so Ist 
es. Doch die verstrichene 
Frist ist kürzer, als ein 
Menschenleben. Und hätte 
Jemand früher vor mir 
solch ein Zukunftsbild ent­
worfen, würde Ich gedacht 
haben, es seien nur Luft­
schlösser. Aber ich bin 
selbst Zeuge davon, wie 
weit wir vorangeschritten 
sind. Darüber wundert sich

Das Vaterhaus
die Musikschule, ein Kul­
turpalast. ein Krankenhaus, 
fünf Lebensmittelgeschäft^ 
und eine Bibliothek gebaut.

An die längst vergange­
nen Zelten erinnert nur 
unser Museum, das auf In­
itiative der alten Kolchos­
bauern gegründet wurde. 
Hier haben sich „orga­
nisch" die Attribute des 
gestrigen und des heutigen 
Tages vereinigt. So unter­
streichen eine hölzerne 
Egge und ein Elnschar- 
pflug einerseits und die Fo­
tos des modern eingerich­
teten Viehzuchtkomplexes 
und der drei künstlichen 
Wasserbecken andererseits 
den gewaltigen Kontrast 
zwischen Gestern und Heu-

Die vier Jahrzehnte, da 
unser Kolchos besteht, ha­
ben nicht nur das Antlitz 
des Dorfes verändert, son-

heute niemand. Das Ren­
tenalter habe ich schon 
längst erreicht. möchte 
aber nicht zu Hause sitzen. 
Gewiß könnte man sich ei­
ne ruhigere Beschäftigung 
finden, aber Ich bin mit 
meiner Arbeit so verwach­
sen. daß ich sie bis heute 
nicht aufgeben möchte. Ich 
bin meistens In unserer 
Holzaufbereltungsstelle Im 
Ural tätig. Doch wo ich 
mich auch befinde — im 
Ural. In unserem Kolchos- 
sanatorlum an der 
Schwarzmeerküste. oder 
bei Verwandten In einer an­
deren Stadt. Immer führt 
mich mein Weg zurück in 
den heimatlichen Kolchos, 
in mein Vaterhaus, wo mein 
Schicksal und mein ganzes 
Leben sind.

Nikolai PETERS

Der Bestarbeiter des 9. Plan- 
Jahrfünfts Wladimir Wormsbe 
eher will den Jüngeren Kollegen 
seinen Platz an der Drehbank 
noch nicht abtreten, obwohl der 
Dreher das Rentenalter erreicht 
hat. Auch heute erfüllt er sein 
Tagessoll zu 130 -140 Prozent, 
und an der Qualität der Erzeug­
nisse Ist nichts auszusetzen.

In unserem Kolchosmuseum Ist 
unter anderen ein Foto zu sehen: 
Hilda Kromer unter Kindern am 
Beethoven-Denkmal, das vor dem 
Gebäude unserer Musikschule steht. 
Sie war die Begründerin der Schule 
und deren erste Direktorin. Als gro­
ße Verehrerin der musikalischen 
Kultur wollte sie unbedingt, daß man 
den Unterricht „wie slch's gehört" 
gestalte. Die Kinder der Kolchos­
bauern sollten an den Werken der 
5roßen Komponisten erzogen wer- 

en.
Der Kolchosvorstand unterstützte 

die Direktorin der Musikschule, auf

Mutterstoäz
Zum erstenmal Im Leben saß ich Im Prä­

sidium. Ich war sehr bewegt, und alles 
schwamm vor meinen Augen, well die 
Dorfeinwohner mir zu Ehren sich Im Kul­
turpalast versammelt batten. Vom Präsi­
dium des Obersten Sow^ts der UdSSR 
war Ich mit dem Orden „Muttcrheldln” 
ausgezeichnet worden, und heute teilten 
sie meine Freude. Im Gesichtermeer er­
kannte Ich deutlich nur meine Angehöri­
gen: Johann, meine 12 Kinder und 2 En­
kel. Sie lächelten mir aufmunternd zu. 
Viel Gutes habe ich an diesem Abend auch 
über meine Kinder Viktor und Lydia, ge­
hört. so daß mein Herz vor Freude und 
Stolz hüpfte. Das sind die Altesten, sie 
haben schon Ihre eigene Laufbahn elnge-

schlagen. und die Kleinsten gehen noch In 
die Schule.

Da stand Ich nun vor aller Augen mit 
dem funkelnden Orden an der Brust.

Schließlich hatte Ich mich gefaßt, so 
daß Ich mich bei den Dorfeinwohnern für 
die warme Aufmerksamkeit bedanken 
konnte, auch für die Hilfe, die unserer 
Familie In all diesen Jahren erwiesen wur­
de und heute erwiesen wird. Es Ist schon 
längst die Zelt vergangen, da man dachte, 
daß eine kinderreiche Familie immer In 
Not steckt. Mein Mann arbeitet im Kol­
chos und verdient schön. Außerdem be­
kommen wir vom Staat für Jedes Kind bis 
8 Jahren eine beträchtliche Geldunterstüt­
zung. So kann ich mich ganz der Erzie­
hung und Pflege meiner Kleinen widmen.

Emilia DECKER.
Mutterheidin

Die Neize
Ein heißer Sommer­

tag. Lina Heidebrecht 
kam In die Farm, als 
die Mbrgenröte den 
Himmel Im Osten kaum 
zu färben begann. Sie 
ging die Käfige entlang. 
Ihre Nerze, die kohl­
schwarzen. rauchfarbe­
nen und braunen Tier­
chen. schliefen ruhig. 
Jetzt fühlten sie sich 
wohl. Doch tags, wenn 
die Temperatur der Luft 
30 Grad erreicht, wird 
es den Tierchen In Ihren 
Pelzen zu heiß. • Die 
drückende Hitze macht 
sie schw'ach und schläf­
rig. In diesen Stunden 
Ist das Personal der 
Farm auf der Hut. Es 

! kam vor. daß die Nerze 
zu Dutzenden wegen 

I Hitzschlag fielen.
! ...Lina ergriff den

Schlauch, um die Diele 
der Käfige mit Wasser 
zu begießen. Dadurch 
wird es etwas kühler. 
Da bemerkte sie an den 
anderen Käfigen ihre 
Kolleginnen Maria 
Langlltz, Lydia Genz. 
Irene Kirsch.

„Die Sorge um unse­
re Pfleglinge hat die 
Frauen also auch aus 
dem Bett getrieben”, 
dachte Lina und fuhr 
fort, den Boden zu be­
gießen. Gestern hatten 
sie zusammen noch spät­
abends die Schutzdä­
cher getüncht, und heu­
te waren die Frauen In 
aller Frühe in die Farm 
gekommen, ohne es zu­
vor zu verabreden.

Sie taten alles, um Ih­
re Zöglinge vor der gro­
ßen Hitze zu schützen.

Die Feuersbrunst

Wohlstand im Aufstieg
Das Durchschnittseinkommen jeder Familie im Jahr beläuft sich auf 

15 000—20000 Rubel.

In den letzten fünf Jahren ist der Durchschniltslohn der Kolchosbauern 
allein an batem Geld von 133 bis 190 Rubel monatlich gestiegen.

• • *
Jede vierte Familie im Dorf hat einen Personenwagen. .

Alljährlich bekommen etwa 120 Personen unentgeltliche Einweisungen 
ins Sanatorium, bei Suchumi. a • •

51 Jungen und Mädchen, Kinder der Kolchosbauern, studieren an Hoch- 
und Fachschulen. Zwölf davon bekommen vom Kolchos Stipendien. In dgn 
letzten zehn Jahren haben 30 Kolchosslipendiaten auf solche Weise ihre 
Hoch- und Fachschulbildung abgeschlossen. Ella Bauer und Korne-

„Feuer! Es brennt...“ 
Die alarmierenden Wor­
te. die jemand gerufen 
hatte, trieben alle Men­
schen aus dem Tier- 
zuchtkomplex zum Tor. 
Maria Isaaks Haus 
brennt.

i Als sie nach Hause 
। gelaufen kam. war das 
I teuer bereits gelöscht 

im Hof standen und la­
gen in Unordnung ihre 
Sachen herum. Doch das 
erste, was ihr klar wur­
de. war: das Haus Ist 
gerettet. Aber drinnen 
sah cs schauderhaft aus: 
die angekohlten Wände 
und Möbol schwelten 
noch, die Dielen waren 
naß und schmutzig. Ma 
rla, vom Schreck über­

wältigt. war außerstan­
de, etwas zu tun.

Der nächste Morgen 
war für Maria Isaak vol­
ler Sorgen. Ihre trü­
ben Gedanken wurden 
unterbrochen. An der 
Schwelle stand der Zoo­
techniker Viktor LufL 
Er händigte Ihr einen 
Briefumschlag ein und 
sagte:

„Das Geld spenden 
unsere Tierzüchter."

Auch der Kolchosvor- 
stand erwies materielle 
Hilfe. Mittags kam ei­
ne ganze Bngade mit 
Eimern. Waschlappen 
Man brachte Kalk und 
Farbe. Jetzt Ist ihr 
Helm wieder herge­
stellt.

Neujahrsiiösrraschung
Ich staunt?. Das Tor 

stand weit offen und Ich 
' sah 1m Hof meines 
I Schwiegervaters. Chrl- 
। stian Amholds. einen 
। funkelnagelneuen Mos- 
kwllsch ohne Schlld- 
nummer stehen.

„Was soll das bedeu­
ten?” dachte Ich. „Die 
Familie hat einem noch 
ganz anständigen Shlgu- 
11. Wozu denn der zwel-

Antwort zu warten, fuhr 
er mit Stolz fort: „Ein 
Geschenkt Der Minister 
für Landwirtschaft der 
UdSSR in eigener Per­
son händigte mir den 
bezahlten Schek für ei­
nen Wagen ein. Ich bin 
unter den 73 Personen, 
die für die vorfristige 
Erfüllung des Planjahr­
fünfts unentgeltlich Au­
tos erhalten haben.”

Kolchoskinder spielen Beethovens Werke
Jegliche Welse, stellte ein Gebäude 
zur Verfügung, half die Musikinstru­
mente zu kaufen.

Gegenwärtig werden bei uns 
über 100 Kinder der Kolchosbauern 
In den Abteilungen für Klavier, 
Bajan und Volksinstrumente un­
terrichtet.

Vor neun Jahren wurden die 
ersten Schritte getan. In dieser 
Zelt haben mehrere Dutzend Schü­
ler die Musikschule absolviert Ei­

nige unserer Absolventen setzen 
Ihr Studium an der Musikfachschu­
le In Pawlodar fort. Die übrigen 
sind dank der musikalischen Aus­
bildung ästhetisch reicher geworden. 
Und das ist unsere Hauptaufgabe: 
die ästhetische Erziehung der Kin­
der und auch deren Eltern.

Jedes Jahr geben wir mit unseren 
Zöglingen zwei große Konzerte für 
die Eltern. Das ist Jedesmal ein 
Ereignis. Wir treten nicht nur im

Kolchoskulturhaus, sondern auch 
In den Roten Ecken der Abteilun­
gen der Wirtschaft mit Konzerten 
auf.

In unserer Schule unterrichten gu­
te Fachlehrer, wahre Enthusiasten 
der ästhetischen Erziehung. Außer 
dem Musikunterricht leisten sie eine 
große gesellschaftliche Arbeit. 
Jakob Walter Ist künstlerischer Lei­
ter des Gesang- und Tanzkolchos- 
cnsembles, Peter Telchrlb leitet das

Orchester und Alexander Schustry 
— den Kinderchor. Die anderen 
Lehrer singen selbst Im Chor oder 
spielen Im Orchester der Laien­
künstler. Ich glaube, sie pflegen in 
dieser Hinsicht die Tradition, die 
von Hilda Kromer stammt Gerade 
wir, die Dorfintelligenz, müssen 
doch die Kunst Im Volk popularisie­
ren. Hilda Ernstowna Ist Jetzt Im 
Ruhestand, doch sie vergißt uns 
nicht, kommt oft, um uns mit Rat 
und Tat zu helfen.

Valentina SPEISER. 
Direktorin der Musikschule

te Wagen?"
Es war Silvester­

abend. man erwartete 
Gäste, und die Mutter 
deckte den Tisch. Der 
Vater rasierte sich lin 
Nebenzimmer. Er schau­
te mich verschmitzt an 
und blinzelte mir zu. 
„Hast Ihn gesehen?" 
Und ohne aut meine

Der Schwiegervater 
sprach weiter. Ich hörte 
ihm zu und dachte, daß 
seine Freude nichts mit 
Prahlerei zu tun hat. Es 
ist die Freude eines 
Menschen, dessen Lei­
stungen nach Gebühr 
eingeschätzt worden

Jakob BERGEN

Dia Seite wurde von unteren Korrespondenten Marina 
WAGNER, Eugen WARKENTIN und Boris KOBLER (Fo- 
toi) vorbereitet.
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Vor dem Bild des
Ein Bild aus ferner Jugendzeit 

Ist plötzlich ihr zur Hand gekommen...

Oh, «feig herab von diesem Bild 
und laß mich in dein Antlitz 
blicken,..
in deine Augen, lenft und mild) 
Oh, steig herab von diesem Bild!

Auf deinen Armen trage mich 
Ins Blumenreich der fernen 
Tage...
Ins Märchenland, 
so wonniglich, 
auf deinen Armen trage mich!

Hilf freudig mir durchs 
Leben gehn...
als Sonnenkind 
auf grünen Fluren, 
(wo zärtlich du mich 
angesehn) 
Laß mich zu jenen Fliren 
gehn!

Und bring mir jene Welt 
zurück, 
die Welf der goldnen 
Illusionen, 
wo du mir warst das einz'ge 
Glück...
Oh, bring mir jenen Traum 
zurück!

Bestärke doch den Glauben mein 
an Wahrheit, 
Güte.
Glück und Treue!
Laß schwinden meiner Zweifel Pein!
Bestärke doch den Glauben mein!

Erna HUMMEL

Jugendfreundes
die Rosen, 
die eins! geprangt auf meinem Mund... 
LaB es vergessen mich zur Stund'!

Oh, bring zum Leben mir mein Herz, 
das Starrel
Gib ihm neuen Odem!
LaB hoch es schlagen 
das heute mir so müde Herz—

LaB einziehn in die welke Brust 
den Sturm der heil'gen 
Lenzgefühlei .
Der Jugend Schmerz, 
der Jugend Lust — 
laß einziehn sie in meine Brust!

Selbst der Enttäuschung 
Höllenqual, 
die Schmerzen der verschmähten 
Liebe 
möcht ich empfinden 
tausendmal — 
zur Lust mir würde diese Qual.

Komm, steig herab von 
diesem Bild!
Trog mich zurück zu 
jenen Zeiten, 
denen mein Tun und Denken 
gilt!
Oh, steig herab von diesem Bildt

Schenk sie noch einmal mir 
die Welf, 
die Jugend wett voll Licht und 
Liebe, 
wohin kein schwarzer Schatten 
fällt...
Und teil mit mir sie, 
diese Welf!

LaB es vergessen mich zur Stund’, 
daB sturmentblâtterf sind

Oswald PLADERS warum welken die Blüten! 
Ihr Echo wird toiser.

Echo
„Ich liebe“
ruft das Herz
hinaus in d.e WeH.
Es erstrahlen Sterne.
von ihnen echot es.
liebe, liebe—
Von den sieh öffnenden Kelchen der Biöfen: 
duften, duften—
Doch warum verblassen die Sterne,

Wie herriieh ist im lenz des Echos Kleng. 
Leiser wird er aut der Höhe des Sommers. 
Ganz leis*  im Herbst, 
wenn dunkelschwere Wolken 
den Kleng ersticken.
Erstarren will das „liebe, liebe" 
im Eis.
Doch horch, 
in Sehnsucht naeh dem Lenz 
ruft laut 
das Herz 
hinaus in die Welt.
Ich liebe, liebe—

Helene EDIGER

Der galante Herbst
Wie ein galanter Bräutigam, 
So hängt der Herbst mit zarter Hand 
Die wunderbarsten Tücher jm 
Den Bäumen, Büschen. Und warum!

Er liebt die schöne Sommerfee 
Und möchte, daß sie mit Ihm geh’ 
Als seine Braut. Drum bringt er Ihr 
Die schönsten Gaben zum Pläsier:

Aus Weinlaub einen roten Kranz, 
Der reifen Trauben Duft und Glanz, 
Und warmer Nächte stummes Fleh’n —- 
Ladet sie ein, mit ihm zu gehn.

Ins Herbslland. Und er zupft verzagt 
Die letzten Blumenblätter ab, 
Zählt ängstlich: „Kommt sie oder nicht!— 
Sie Hebt mich! Glücklicher als Ich

Ist niemand)" Und er bläst vor Lust
Ein lubellied aus voller Brust, 
Streut bunte Blätter auf den Steg 
und gehl mit seiner Braut dann weg.

IE Erzählungen Herold 
Belgers rufen Jedesmal, 

wenn sie auf Literatursei­
ten oder In Buchform er­
scheinen. das erhöhte Interes­
se des Lesers hervor. Gern gele­
sen sind sie Im Russischen. Im 
Deutschen und Im Kasachischen. 
Russisch sind sie 1973 Im Einzel­
band ,,Das Blockhaus am Aul­
rand" und 1974 Im Sammelband 
..In der Steppenregion" heraus­
gekommen. Beide Editionen stam­
men vom Verlag „Shasuschl". 
Nun hat auch der Verlag ..Ka­
sachstan" einen Erzählband die­
ses Autors herausgeben.•)

Alle Erzählungen des Bande« 
sind lebensnah, wenn der Stoff 
auch bisweilen aus Zelten ge­
nommen ist. die Jahrzehnte zu- 
rdckliegen. Lebensnahe In der 
Literatur wird gemessen an dem 
Reichtum menschlicher Wechsel­
beziehungen. an dem In den Wer­
ken dargebotenen Verhalten Per­
sönlichkeit-Gesellschaft.

In der schöpferischen Indivi­
dualität Belgers paart sich wun­
derbar tiefe Lebenserfahrung mit 
prägnanter Einbildungskraft. In 
erster Linie Interessiert den 
Schriftsteller der kasachische 
Aul, wo er aufgewachsen Ist und 
den er bis auf den heutigen Tag 
Hebt. Hier beendete er die Mit 
telschule und daselbst arbeitete 
er als Lehrer, nachdem er die 
Hochschule hinter sich hatte. Die 
schlichten Menschen des Auls, 
Insbesondere aber die lieben ehr 
würdigen Alten, die Aksakale. 
stehen ihm nahe. Er sieht Ihr 
Leben nicht von außen oder gar 
von oben herab an. Er sieht e« 
mit dem Blick eines Mensche 
der mit ihnen Leid und Freud ge­
teilt hat. Aus Herold Belgers er­
zählender Prosa spürt man: Hier 
schreibt einer mit nüchternem 
Blick und heißem Herzen Ober et­
was. was er selbst durchlebt, 
durchlltten. bestanden hat.

Vor Jahren machte der Kriti­
ker Herold Belger den sowjet-

*) Herold Belger, Möven über 
der Steppe, Verlag „Kasachstan" 
Redakteur H. Kern, IM Seiten. 
Preis 22 Kop.

Lebensnahe
deutschen Prosaschre'.bem den be­
rechtigten Vorwurf, daß sie den 
Prozeß der Wechselwirkungen, 
der geistigen Bereicherung der 
Völker In Ihren Werken ober­
flächlich, schematisch, ohne tie­
fen Einblick In die nationalen 
Besonderheiten. In die Mentalität 
dieses oder Jenes Helden schil­
dern. Man weise flüchtig, beiläu­
fig auf Irgende’n äußere« M-k- 
mal oder die Kleidung der Ver­
treter des Jeweiligen Volkes hin 
oder beschränke sich auf die Er­
wähnung seines Namens.

Bel Herold Belger kommt so 
was nicht vor. Wir können mit 
Befriedigung feststellen, daß wir 
aus seinen Erzählungen nicht das 
Außere, sondern mehr das Innere 
(die Seele, das Gemüt) des kasa­
chischen Volkes kennenlernen.

Ein Junge der Steppe hört am 
Ufer des Ischim die trauten Wor­
te eines Liedes von Abal, dem 
großen kasachischen Dichter. 
Später erfährt er Im Russischun­
terricht. daß dieses Lied eine 
Übersetzung des bekannten Ler- 
omntowschen Gedichts „Bergglp 
fei" ist In der Hochschule macht 
er eine neue Entdeckung: Ler­
montow übernahm es aus dem 
Deutschen. So begeistert er sich 
für Goethe, erlernt seine Sprache. 
„Es wurde Ihm so recht bewußt, 
wie nah die vielsprachigen Mu­
sen verwandt sind, wie sich die 
Poesie alle Völker der Welt ver­
bindet."

Wenn der Autor In der Erzäh­
lung ..Berggipfel" einen weiten 
Horizont, sozusagen aus Berges­
höhe erschaut, so schildert er In 
..Großvater Sergall" die rührend- 
ergreifende Hingezogenhelt des 
Sarl-Bala. eines deutschen Kna­
ben. zu dem Akyn Sergall. Der 
Alte war In seiner Jugend ein 
verwegener Dshlglt und Akvn 
gewesen. Die Jugendlichen des 
Auls mögen Ihn. haben Ihn Heb.

Der Sarl-Bala, der hier als Ich- 
Erzähler auftritt, studiert schon 
In Alma-Ata, besucht Jedes Jahr 
seinen Aul und eilt, nachdem er 
Vater und Mutter umarmt hat, 
mit seinem Salem zu Sergall-Ata. 
. Bin unbegreiflicher, erstaunlich 
tiefer Reiz von Güte, Weisheit. 
Menschlichkeit Hegt in der Natur 
der kasachischen Greise. Mit Ih­
rem ganzen Leben. Ihrer Milde. 
Ihrer liebevollen Aufmerksamkeit 
lassen sie auch In unseren Seelen 
etwas Gutes und Schönes aufkei­
men." Die nächste Erzählung ver­
setzt uns In die ersten Jahre nach 
dem Großen Oktober, als in dem 
kasachischen Aul das Erbe der 
feudalen Vergangenheit noch 
stark war. Not. X'erzwelflung und 
die alten Sitten und Bräuche 
herrschten noch. Ein Kasachen­
junge. nach Almosen ausge­
schickt, will nicht In den Aul zu 
seinem wütigen Vater zurückkeh­

ren. Er findet in der deutschen 
Familie Bauer Wärme und Unter­
kunft. Aus Shakyp wird ein Ja­
kob, er wächst zu einem stattli­
chen Burschen heran, erlernt eine 
andere Sprache. Nach einem Jahr 
kommt der Vater geritten und 
findet den geflüchteten Sohn. 
Mit dem Fangseil an den Schwanz 
des Pferdes gebunden, um Hilfe 
rufend, wird der Unglückliche 
fortgeholt, In die väter­
liche Jurte zurückgebra c h t. 
Jahre vergehen. Der „Kirgi­
se" Jakob findet zurück In 
die Familie Bauer, gewinnt Male 
lieb, und sie heiraten. Der Autor: 
..Nun leben Irgendwo In unserer 
großen Völkerfamllle ihre Nach­
kommen — die Kinder und En­
kel der Deutschen Amalie Bauer 
und des Kasachen Shakyp.”

Und das Ist keine erfundene 
Geschichte. In den 20er Jahren 
stand ein Tatsachenbericht über 
einen ähnlichen Fall In der von 
Franz Bach redigierten Zeit­
schrift „Unsere Wirtschaft".

Manche unserer Erzähler, 
wenn sie Motive der Völker­
freundschaft gestalten wollen, 
versetzen Gestalten der Sowjet­
deutschen In ein anderes natio­
nales Milieu. Solch eine Situa­
tion schildert Herold Belger In 
der Erzählung „Abllmashln und 
seine Kinder" Das hier Geschil­
derte wird wohl kaum Jemand un­
gerührt lassen. Die Erzählung 
könnte das Beste sein, was In der 
sowjetdeutschen Prosa über die­
ses Thema geschrieben wurde.

Um nur eine Stelle zu zitieren: 
Erich, der nun Jerkln heißt, 

und seine Schwester Elsa (Jetzt 
Alisa) sind mit Abllmash'n. ihrem 
Retter. In die Wiesen am Ischim- 
ufer gegangen. „Hier, am Ischlm- 
ufer. verbrachte er (Er!ch-Jer- 
kln) die glücklichsten Tage sei­
nes Lebens. Für Immer hatte er 
diese unter Gräsern aller Art fast 
erstickende Wiese, dieses !m 
Sommer mit Leckerbissen nicht 
geizende Ufergebüsch, dieses Ur­
bild ursprünglicher Stille an dem 
bald schmeichelnden, bald laut 
dröhnenden uralten Ischim ins 
Herz geschlossen. Oft sch'en Ihm 
sogar, daß hier, an diesem Fluß, 
sein eigentliches Leben begonnen 
halte."

Nun hätten wir uns an die T1- 
lelgeschlchte des Buches heran- 
ge’.esen. Wieder ein Aul am 
I«chlm. Hierher verschlägt der 
Krieg den Arztgehllfen David 
Karlowitsch, der sich des verwai­
sten Kasachenjungen Sharas an­
nimmt. Ihn mit väterlicher Für­
sorge umgibt. Ihm vieles bei­
bringt. was er Im Leben braucht. 
„Wenn Sharas an die sechs Jahre 
zurückdachte, die er bei David 
Karlowitsch verlebt hatte, mußte 
er sich gestehen, daß es die» 
glücklichsten Jahre seines Lebens 
waren.” . Ein ähnliches Geständ­
nis, wie wir gesehen haben, macht

Erlch-Jerkln In ..Abllmashln und 
seine Kinder".

Doch Ist der Bogen dieser Er­
zählung weiter gespannt. Mehr 
als in anderen deckt der Schrift­
steller hier im Selbstverständli­
chen des Alltags das Außerge­
wöhnliche. die großen Wandlun­
gen Im kasachischen AuL In der 
Ischimer Steppe auf.

Die zwei letzten Erzählungen 
des Bandes Hegen eigentlich au­
ßerhalb des Themenkreises der 
vorangegangenen Geschichten. In 
„Hinter sieben Bergen" entdek- 
ken wir eine neue Eigenschaft 
des Erzählers Herold Belger. Der 
Schriftsteller geißelt hier In gro­
tesk-realistischen Bildern den 
Hochmut eines Aleke und In er­
greifenden Szenen das zarte Ge­
müt eines Kindes.

Die Erzählung „Durch Licht 
und Schatten" wurde seinerseits 
von Ernst Kontschak In der 
Freundschaft" (1975) bespro­
chen.

Die Erzählkunst eines soleh er­
fahrenen Schriftstellers wie He­
rold Belger müssen wir. die Le­
ser. mit strengerem Maß messen. 
Wir wollen mit seinen Helden 
nicht nur mlüeben. mit Ihnen la­
chen und weinen, sondern auch 
soziale und moralische Lehren 
aus den Erzählungen schöpfen, 
«vollen unsere Gedanken und 
Träume über das Gute und Schö­
ne In Ihnen bestätigt finden. Ne­
ben psychologischer Tiefe kommt 
es Indessen vor. äaß wir plötzlich 
auf eine ganz gewöhnliche Zel- 
tungsschablone stoßen. Auch will 
uns scheinen, daß der Autor et­
was zu häufig kasachische Aus­
drücke gebraucht. Freilich sind 
sie erklärt, aber Maß sollte man 
halten.

Wollen- wir es bei diesen knap­
pen kritischen Bemerkungen las­
sen. Von Herold Belger Ist noch 
viel zu erwarten und Ihm Ist das 
Gefühl der Unzufriedenheit mit 
dem Gelelsteteten nicht fremd. 
Noch wäre der Verlag lobend zu 
erwähnen: für das Bild des Au­
tors. für den kurzen Lebenslauf, 
für die angenehme Gestaltung des 
Büchleins, nicht aber für die 
Pfuscherei der Buchbinder (der 
Innere Rand des Buches Ist stel­
lenweise so schmal, daß man nur 
schwer an den Text herankommt). 
Was wir noch vermissen: die 
Text Illustrationen. Damit geizt 
der Verlag „Kasachstan" Über­
haupt. Im Oktoberheft der Zeit­
schrift „LIteraturnoje obosrenlje" 
wird auch dem Alma Ataer Ver­
lag „Shasuschl" dieser Vorwurf 
gemacht, unter anderem auch da­
für. daß der Sammelband sowjet­
deutscher Autoren „In der Step- 
penreg'.on” nicht Illustriert wor­
den Ist. Nach dieser Kritik wäre 
zu hoffen, daß auch die deutsche 
Redaktion des Verlags „Kasach­
stan" den Buchlllustratlonen 
mehr Aufmerksamkeit schenken 
wird.

Von der schöngeistigen Litera­
tur erwarten wir Entdeckungen. 
Wir haben sie von Herold Bel­
ger zu erwarten, da wir Ihn In 
dem Buch als Entdecker kennen, 
lernten.

David WAGNER

DER Sekre t ä r 1 n gat> 
er im Vorbelg e h e n 

die Anwel s u n g; „Niemand
hineinlassen! Ich bin be­
schäftigt". ging schnell Ins Ar­
beitszimmer. bängte automatisch 
Mantel und Mütze In den 
Schrank. Und... schien auf einmal 
nicht mehr zu wissen, was er wei­
ter tun solle. Er trat an den 
Tisch, rückte einige Papiere zu­
recht. ging ans Fenster, warf ei­
nen abwesenden Blick auf das 
Panorama des Sowchos, das sich 
vor Ihm ausbreitete, schließlich 
Heß er sich In einen Sessel fallen 
und vergrub den Kopf In die 
Hände.

Er war immer noch beim Ge- 
Säch mit dem Ersten Sekretär

Rayonpartelkomitees Kusma 
Michajlowitsch Prawedny. Den 
Ken Weg aus dem Rayonzen- 

hatte er keine Ruhe gefun­
den. und auch Jetzt wollte es Ihn 
nicht loslasscn. Nur eins war Ihm 
klar: er mußte sich schneller ent­
scheiden.

Der Sekretär empfing ihn, wie 
gewöhnlich, zuvorkommend.

„Setz dich. Viktor Alexandro- 
witsch”, sagte er nach einem herz­
lichen Händedruck. „Da wir 
Kommunisten sind und die Zelt 
stets knapp bemessen Ist, werde 
Ich keine lange Vorrede halten, 
sondern dir gleich klaren Wein 
einschenken, weshalb du hier 
bist. Als Chefagronom weißt du, 
wie es um den Sowchos bestellt 
ist. Iwan Iwanowitsch, der den 
Neulandsowchos vom ersten Tage 
der Gründung an leitet, hat viel 
getan, um Ihn ökonomisch zu 
stärken. Nun aber Ist es mit sei­
ner Gesundheit ganz schlimm, er 
ist schon Ober einen Monat Im 
Krankenhaus und die Arzte sa­
gen. daß er auch nach seiner Ge­
nesung nicht mehr arbeiten darf. 
Außerdem Ist er schon 1m Renten­
alter. Also wir brauchen für den 
Sowchos .Isobilny*  einen Direk­
tor. Unsere Wahl (lei aut den 
Chefagronomen Hoffmann, der die 
Wirtschaft kennt und gegenwär­
tig die Dlrektorpfllchten erfüllt.”

Die letzten Worte hatte Kusma 
Mlchallowltsch mit einem schel­
mischen Lächeln begleitet

„Auf mich? In allem Ernst. Ich 
habe den Direktor wirklich zeit­

weilig vertreten, aber das heißt 
doch nicht, daß ich nun auch 
schon Direktor sein kann. Ich bin 
vor allem Agronom und als sol­
cher habe leb In den zehn Jahren 
meine Arbeit getan, was In mei­
nen Kräften stand, aber das ist 
doch nicht zu vergleichen mit den 
Pflichten eines Sowchosdlrek- 
tors."

„Aha. also den Unterschied 
siehst du. Out, gut. Du brauchst 
den Sowchos nlcnt von heute auf 
morgen tu übernehmen. Wir las­
sen dir Bedenkzeit. In einer Wo­
che rufe mich an. Bis dahin mußt 
du âber mit dir im klaren sein."

Jetzt saß er da und Heß sich 
nochmals alles durch den Kopf 
gehen.

Zehn Jahre sind vergangen, 
seitdem er nach der Agrarhoch­
schule zusammen mit seiner Jun­
gen Frau In den noch ganz Jun- 
5en Neulandsowchos „Isobilny * 

am. und wo man 1m Feldbau 
wieder alles von Anfang begin­
nen mußte. Die Winderosion hat­
te unbarmherzig gehaust. Tausen­
de Hektar Land waren fast un­
fruchtbar geworden und mußten 
aus der Getreldeproduktlon aus- 
8esehlossen werden Das waren 

le Folgen einer falschen Boden­
bearbeitung. einer Bearbeitung 
ohne gründliche wissenschaftliche 
Grundlage. Er hatte die Hoch­
schule mit Auszeichnung absol­
viert. und man lud Ihn ein, dort 
zu bleiben. Unterricht zu erteilen 
und sich mit wissenschaftlicher 
Arbeit zu beschäftigen. Er zog 
das Neuland vor.

„Viktor", flehte seine Frau Im 
ersten Jahr, wenn die Staubstür- 
me besonders toll tobten, „komm, 
lassen wir alles stehen und He­
gen. Das Ist doch ganz unmöglich 
hier zu leben und zu arbeiten."

Er aber Heß sich nicht beirren, 
setzte seine ganze Redekunst ein, 
um sie zu beruhigen, sprach von 
der Zukunft, von goldgelben Ah- 
renfeldern und grünen Wäldern, 
die er hier hervorzaubern wolle.

„Ist es wohl möglich, diese 
Naturgewallen zu bezwingen? 
Schau doch mal. wie dunkel es 
draußen Ist vor lauter Staub. 
Nein, wie du willst, aber das geht 
über meine Kräfte."

Er blieb trotz alledem (sie 
auch). Nichts konnte Ihn davon 
abbringen, dieses stiefmütterlich 
behandelte Land wieder fruchtbar 
zu machen und auf Ihm grüne 
Saaten sprießen zu lassen. Hort­
mann urteilte so: zuerst prakti­
sche Tätigkeit und dann wissen­
schaftliche Arbeit.

Er ging ganz In der Arbeit auf. 
An dem Sowchosdlrektor Kraw- 
tschenko hatte er einen Gleichge­
sinnten gefunden, der ihn so gut 
wie möglich In seinen Vorhaben 
unterstützte. Vor allem mußte

--'S jâkob F kiesen IPiElirtschEiilun^l
Grassaatgut belgeschartt werden, 
um die planmäßige Bewlesung 
der von der Erosion helmgesuch­
ten Felder zu beginnen. Schon 
Im ersten Herbst seiner Arbeit 
als Chefagronom bestellte man 
die ersten Tausende Hektar mit 
Gras, dann wurden Jedes Jahr 
diese Flächen weiter vergrößert. 
Das war ein planmäßiges Vorge­
hen gegen die Wlnderoslon. Mit 
großer Lust und Liebe war Holt­
mann dabei, das Land zu begrü­
nen. Er stieß dabei anfänglich auf 
Widerstand, denn alle früheren 
Versuche in den „alten" Wirt­
schaften waren mißlungen.

Hier In dieser Öden Steppe, wo 
die Niederschläge äußerst karg 
sind. In großem Maßstab Schutz­
waldstreifen anlegen? Das wi­
dersprach den herkömmlichen An­
sichten. Ein Im Voraus zum Schei­
tern verurteiltes Unternehmen. 
Große Auslagen und keinen Nut­
zen. So ungefähr wurde sein Vor­
haben eingeschätzt. Dennoch setz­
te er seine Idee hartnäckig durch, 
gewann Gleichgesinnte, ebensol­
che „Verrückte" wie er selbst

Heute sind die Waldstreifen 
sein Stolz. Sie dienen nicht nur 
der Hebung und Stabilisierung 

des Ernteertrags, sondern halten 
auch die gute Stimmung der Sow- 
chosarbelter aufrecht. Wieviel 
Ausflüge unternehmen letzt die 
Bauern mit ihren Familien, um 
Im Schatten der Jungen Bäume Ih­
re Ruhetage zu verbringen, dem 
Rauschen der grünen Blätter zu 
lauschen!

Seine Frau spricht schon längst 
nicht mehr von fortziehen, sie Ist 
auf Ihren Viktor sogar ein biß­
chen stolz, well er so sicher und 
beharrlich seinem Ziel zustrebt. 
Von der Winderosion Ist nur die

Erinnerung geblieben. Das gesäte 
Gras festigte die Ackerkrume, 
verwandelte e r s t m a 1 die 
Felder In Heuschläge 
und Weiden. Der Ernteertrag 
stieg dank der wissenschaftlichen 
Ackerbauführung bedeutend an.

Das Ist seiner Hände Werk. Es 
Ist Ihm teuer und er will es nie­
mandem abtreten. Ihm scheint, 
gibt er Kusma Mlchallowitsch 
sein Einverständnis, geht Im 
Feldbau alles nicht mehr so. wie 
bisher. Die Schutzwaldstreifen 
können verkümmern, die mit so 
viel Mühe geschaffenen Wiesen 
verdorren. Als Direktor wird er 
nicht die Möglichkeit haben, sich 
so eingehend mit diesen Fragen 
tu beschäftigen, da es außer dem 
Feldbau auch noch andere Sorgen 
Rtben kann. Wer könnte seinen 

osten als Chefagronom über­
nehmen? Ein Auswärtiger? Auf 
keinen Fall! Der kennt sich hier 
nicht aus.

Ich sage einfach, daß Ich Agro­
nom bin und es bleiben will. 
Im Sowchos Ist zwar ein Still­
stand zu bemerken. Iwan Iwano­
witsch Ist alt und jetzt auch 
krank geworden, und er muß ab­
gelöst werden, aber was geht 
mich das schließlich an? Du willst 

den Schwierigkeiten aus dem We- 
S: gehen? Schön siehst du aus.

as Ist doch nicht In deiner Art.
Nehmen wir an. du wirst Di­

rektor. Hast du auch die Kraft 
dazu? Ehrlich gesagt — Ja. Aber 
tief verborgen bleiben doch Zwei­
fel. Freilich bist du mit der gan­
zen Produktion bekannt, kennst 
d:e Menschen, versiehst mit den 
Brlgadleren und Fnchleuten um 
zugehen, man erfüllt pünktlich 
deine Anweisungen... Oho. da 
bist du Jetzt beim Eigenlob an- 
gelangt, und du weißt Ja, Eigen­

lob stinkt! Sogar wenn es nur In 
Gedanken Ist.

Also bist du mit Kusma Ml­
challowltsch einverstanden oder 
nicht? Soll diese Zweifel doch der 
Kuckuck holen!

Er streifte sich mit der flachen 
Hand Obers Gesicht, stand dann 
entschieden auf und verließ das 
Kontor, um sich wieder In die 
Arbeit zu sfürzen.

Der Tag mitte April war warm 
gewesen und man hatte die Rin­
der und Schafe auf die Weide ge­
trieben. Aber gegen Abend wur­
de es plötzlich kälter, bleierne 
Wolken kamen angezogen und der 
Wind nahm an Kraft zu. Das 
Welter gefiel Hoffmann nicht. Er 
dachte sofort an die Hirten mit 
Ihren Herden dort draußen In der 
Steppe. Er setzte sich In den Wa­
gen und fuhr zum Sowchoskontor. 
Dort traf er den Parteisekretär 
Pjotr Golowanow und den Zoo­
techniker Heinrich Schmidt an. 
Zu drltt beurteilten sie kurz die 
Lage und beschlossen unverzüg­
lich die Herden aufzusuchen. Das 
Wetter verschlechterte sich Im­
mer mehr, ein regelrechter 
Schneestrum setzte ein. Die Rich­
tung, wohin die Hirten Ihre Tie­

re getrieben hatten, war bekannt. 
Also ging es zu drltt auf dem 
Wagen los. zuerst den Weg ent­
lang. dann direkt über Felder 
und Wiesen. Es dunkelte schnell, 
und sogar die Scheinwerfer schie­
nen In dem brausenden Sturm 
machtlos zu sein. Der Lichtkegel 
griff aus dem Dunkel nur mllcnl- . 
ge Nebclfetzen vom Wind gezerr­
tes vertrocknetes Gras heraus. 
Vom Vieh war keine Spur zu se­
hen. Es verging eine Stunde, die 
zweite. Die Gesichter der Män­
ner wurden immer ernster. Über 
das Funksprechgerät standen sie 
mit dem Zentralgehöft, den Ab­
teilungen und Farmen In Verbin­
dung. Aber auf Jede Anfrage gab 
es nur eine Antwort: die Herden 
sind noch nicht zurück. Langsam 
kämpft sich der Wagen an einen 
Waldstreifen entlang.

„Vlehspurenl" fuhr Golowa­
now plötzlich auf.

Hoffmann hielt an und alle drei 
stiegen aus. Es waren wirklich 
Spuren einer Rinderherde, die 
hier unlängst vorbeigekommen 
sein mußte. Jetzt hieß es. die 
Spuren nicht zu verlieren. Lang­
sam fuhren sie weiter und In ei­
ner Viertelstunde stießen sie 
wirklich auf die Herde. Den Hir­
ten war es gelungen, das Vieh Im 
Windschutz des Waldstreifens 
aufzuhalten. Sie waren beritten 
und doch hatte es Ihnen viel Mühe 
gekostet, das Vieh hier zusam­
menzutreiben. In solch einer Si­
tuation war da» keine leichte 
Sache.

Jetzt setzte sich Golowanow 
ans Lenkrad. Hoffmann und • 
Schmidt schwangen sich In die 
Sättel. Die verfrohrenen Hirten 
nahmen In dem warmen Wagen 
Platz. Und dann ging es los: die 
Herde voran, die Reiter deckten 
die Flanken, der Wagen mit sei­
nen Scheinwerfern machte das 
Hintertreffen. Nach Mltlernäfeht 
kamen sie bei den Stallungen an. 
Hirten und Rinder waren geret­
tet.

„Jetzt die Schafe", sagte Hoff­
mann müde. „Wo mögen die hln- 
gekommen sein?"

Zum Glück brauchten sie 
nicht zum zweitenmal In das 
Sturmwetter hinaus: aus der 

zweiten Abteilung meldete man. 
daß die Schafe unter Dach sind.

Es war ein aufregender Tag ge. 
wesen, aber trotz großer Müdig­
keit wollte der Schlaf nicht kom­
men. Hoffmann konnte und konn­
te sich nicht beruhigen.

„Was hast du. Wltja?" fragte 
Ihn seine Frau besorgt.

Er erzählte Ihr von seinem Ge­
spräch 1m Rayonpartelkomitee. 
sprach von seinen Zweifeln.

„Wltja. du und zweifeln? Ich 
erkenne dich nicht. Als wir uns 
hier niederließen und mir deine 
Arbeit überhaupt unmöglich 
vorkam. hattest du keine Beden­
ken. Du hast bewiesen. daß du 
deinen Beruf nicht umsonst ge­
wählt hast. Erinnerst du dich an 
dein Versprechen: goldene Ge­
treidefelder und grüne Wälder. 
Das Ist Jetzt kein Traum mehr. 
Wenn man dich zum Direktor 
ernennen will, so wird man sich 
die Sache wohl überlegt haben. 
Wer dabei zu kurz kommt, das 
bin Ich, aber nicht die Wirt­
schaft, denn mit der Freizeit 
wird es noch knapper werden. 
Aber mach nur wie du willst..."

Hell schien »m anderen Mor­
gen die Sonne. Der Schneesturm 
schien ein böser Traum gewesen 
zu sein. Obwohl Hoffmann nur 
wenige Stunden geschlafen hat­
te. fühlte er sich frisch und mun­
ter. In güter Laune ging er Ins 
Kontor. Kaum daß er sich an 
den Arbeitstisch gesetzt hatte, 
rief Prawedny an:

„Guten Morgen. Viktor 
Alexandrowltsch. Wir haben hier 
Sorgen wegen dem gestrigen 
Scbneesturm. In einigen Wirt­
schaften hat er Schaden ange­
richtet. nicht alles Vieh konnte 
gefunden werden. Heute wird 
weiter gesucht. Wie steht es bei 
euch?"

„Alles !n Ordnung. Unser 
Vieh ist In den Stallungen."

„Die Antwort eines umsichti­
gen Wirts."

„Kusma Mlchallowltsoh, Ich 
bin einverstanden."

„Womit- einverstanden? Mit 
meinen Worten?"

„Nicht das hatte Ich Im Sinn, 
sondern Ihren Vorschlag."

„Eine andere Antwort habe 
Ich auch nicht erwartet."
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Ende
des „Blitzkrieges“
vor Moskau

Ein Interview gewährt Generaloberst P. ARTEMJEW

Herbst 1941. Di® faschistischen Armeen setzen eilet deren, Moskau, des 
Herz der Sowjetunion, zu erreichen. Die ganze progressive Menschheit ver­
folgt mH bangem Hoffen das Geschehen an der russisch-deutschen Front. 
„Werden die Russen dem Ansturm standhaltenf" „Kann man Hitler zum 
Stehen bringen?" Die Antwort auf diese Fragen mußte die Schlacht vor den 
Toren Moskaus geben.

Damals führte Generalleutnant Pawel ARTEMJEW den Oberbefehl über die 
Truppen des Moskauer Militärbezirks und über die Moskauer Verteidigungs­
zone. APN Korrespondent Bons Skworzow bat ihn, sich an jene unvergeßli­
chen Tage zu erinnern und sich über die Bedeutung der Schlecht um Mos­
kau zu tußem.

Wie war die Lage an der so­
wjetisch-deutschen Front Im 
Herbst 1941?

Es war damals eine Schwere 
Zeit. Hitlerdeutschland hatte die 
Sowjetunion heimtückisch überfal­
len und drang nun mit gewaltigen 
Kräften in die UdSSR ein. Die fa­
schistische Wehrmacht war der Ro­
ten Armee zahlenmäßig—an Trup­
pen. Panzern. Artillerie und Flug­
zeugen — bedeutend überlegen. Au­
ßerdem hatte die Wehrmacht, als 
Hitler den Krieg mit der Sowjet­
union vom Zaun brach, schon be­
deutende Kampferfahrungen ge­
sammelt, und für die Versorgung 
und Verpflegung der Wehrmacht 
arbeitete fast die gesamte Industrie 
der von den Faschisten eroberten 
Länder Europas.

Die Sowjeltruppen leisteten dem 
Feind überall erbitterten Wider­
stand. Und doch waren sie gezwun­
gen, unter dem Druck der Über­
macht zurückzuweichen. Aber jeder 
Fußbreit Boden, jede Verteidiguns- 
linie kosteten den Feind riesige 
Verluste. Der „Triumphzug", wie er 
während der Kampagne im We­
sten verlaufen war, gelang den Fa­
schisten Im Osten ganz offensicht­
lich nicht In den ersten 60 Tagen 
des Krieges mit *<er  UdSSR hatten 
die Hitlertruppen schon ebenso vie­
le Soldaten und Offiziere verloren 
wie in den 660 Tagen der Kampf­
handlungen in Westeuropa.

Was für eine Bedeutung wur­
de in Hitlers Plan „Barbarossa“ 
der Eroberung Moskaus beige­
messen?

Die Nazisten hielten die Erobe­

Fahne des 
Arbeitsruhms 
gehißt

Mit guten Arbeitsergebnissen 
schreitet das Kollektiv der Bau- 
Organisation „Meshkolchosstrol" 
In Predgornoje dem Jahresende 
entgegen. Es hat seine Planauf­
gaben für die drei verflossenen 
Quartale zu 116,4 Prozent er­
füllt, Bau- und Montagearbeiten 
für 2 Millionen 291 000 Rubel 
verrichtet und hat auch '.m letz 
ten Vierteljahr erfreuliche Resul­
tate aufzuweisen.

Tonangebend Im Wettbewerb 
für vorfristige Erfüllung der so­
zialistischen Verpflichtungen sind 
die Kommunisten Heinrich Weide­
mann. Jewgeni Antonjuk, Viktor 
Kruglow, Georg Salzmann. Rais­
sa Luchmanowa, Alexander Som­
mer u. a. Sie erfüllen systema­
tisch Ihre Produktionsaufgaben 
und dienen den Kollegen als gu­
tes Vorbild.

Den Arbeitsergebnissen nach 
wurde dem Kollektiv der Bauor­
ganisation mehrmals die Rote 
Wanderfahne des Trusts ..Mesh­
kolchosstrol" zugesprochen. Die 
letzten drei Monate hintereinan­
der hat man Im Trust zu Ehren 
der Bauarbeiter aus Predgornoje 
die Fahne des Arbeitsruhms ge­
hißt

G. KISSLING 
Gebiet Ostkasachstan

Multinationales
In der 2. Mechanischen Halle des 

Lenin-Werks in Makinsk sind 150 
Personen tätig, fast ein Drittel tra­
gen den Ehrentitel „Aktivist der 
kommunistischen Arbeit". Dos Kol­
lektiv der Halte ist Schrittmacher im 
sozialistischen Wettbewerb. Schulter 
an Schulter arbeiten hier Russen, Ka­
sachen, Deutsche, Ukrainer, Tataren, 
Belorussen und Vertreter anderer 

rung der Sowjclmetropole für über­
aus wichtig. In der Grunddirektive 
des Plans „Barbarossa" hieß cs, 
daß die Besetzung dieser Stadt so­
wohl vom politischen als auch vom 
wirtschaftlichen Standpunkt aus 
einen entscheidenden Erfolg bedeu­
te. Der Fall Moskaus sollte der 
ganzen Welt den Triumph der 
..Blitzkriegstrategie" vor Augen 
führen und als weiterer Beweis 
für die „Unbesiegbarkeit" der 
deutschen Wallen dienen.

Um dieses Ziel zu erreichen, hat­
te die faschistische Heeresleitung 
Ende September 64 Prozent aller 
mobilen Einheiten, die an der Ost­
front im Einsatz waren, auf der 
Moskauer Richtung zusammenge­
zogen. Im allgemeinen besaß die 
faschistische Wehrmacht hier eine 
etwa doppelte Übermacht an Mann­
schaften und Technik. Auf den 
Hauptrichtungen der Vorstöße war 
sie sogar noch größer.

In den Tagen zwischen dem 30. 
September und dem 2. Oktober be­
gann dieses gewaltige Heer die 
Offensive gegen Moskau. Laut 
Hitlers Meinung sollte das die 
letzte, große, entscheidende 
Schlacht des Jahres 1941 werden.

Die Nazis hatten damals schon 
ein Denkmal hergestcllt zu Ehren 

' des Sieges über die Sowjetunion, 
sie hatten den Plan der Parade 
der Wehrmacht auf dem Roten 
Platz bis in Einzelheiten ausgear­
beitet.

Bekanntlich hat damals eine 
Parade auf dem Roten Platz 
stattgefunden. Nur war es die 
Parade der Sowjeteinheiten. Bit­

te, erzählen Sie darüber.

Lehrer und Erzieher
Die Jungen und Mädchen haben 

ihre Reifezeugnisse erhalten. Wie 
wird sich wohl ihr Schicksal gestal­
ten, welchen Nutzen werden sie ih­
ren Mitmenschen bringen? Vor ih­
nen stehen alle Türen offen, der er­
wünschte Beruf und das Studium an 
einer beliebigen Fach- oder Hoch­
schule können gewählt werden.

Diese Wahl stand vor vielen Jah­
ren auch vor Willi Hellgrün. Er woll­
te Lehrer werden, und sein Wunsch 
ging in Erfüllung. W. Hellgrün stu­
dierte Geschichte. Im Laufe von 3 
lahrzehnten unterrichtet er nun in 
Nowostepanowka dieses Fach. Vie­
len Jungen und Mädchen hat Willi 
Nikolajewitsch die Liebe zur So­
wjetheimat anerzogen.

Interessant sind die Pioniernach­
mittage, an denen der Lehrer teil­

Recht 
auf Erholung

Fast 20 000 Werktäti­
ge aus allen Gebieten 
unserer Heimat bessern 
in dem Kurort Kislo­
wodsk gleichzeitig ihre
Gesundheit auf. Alle werden von 
hochqualifizierten medizinischen 
Fachkräften behandelt.

Die malerische Natur, der klare 
Himmel, die frische reine Gebirgs- 
lufl sind auch beachtliche Faktoren, 
die zur Genesung beitragen und den 
Menschen neue Kraft geben.

Dio Heilkräfte der Mineralwasser 
In der Kurortzone „Mineralnyie Wo- 
dy" waren schon Anfang des 19. 
Jahrhunderts bekannt, jedoch erst 
nach der Großen Sozialistischen Ok­
toberrevolution wurden die Sanato­
rien hier in den Dienst der Werktäti­
gen gestellt. Neue Sanatorien, ja 
ganze Heilkomplexe entstanden hier. 
Einweisungen erhalten die Werktä­
tigen zu Vorzugsbedingungen, viele 
— kostenlos.

Ich erholte mich im Ordshonl- 
kidse-Sanatorium. Zwei Drittel dar 
Einweisungskosten bezahlte die Ge­
werkschaft unseres Baubetriebs. 
Auch für die Reise wurde ich zu 50 
Prozent freigehalten. Der heilende 
Arzt, die Krankenschwestern sind 
sehr aufmerksam zu jedem Kurgast, 
sorgen dafür, daß ihm die nötige 
Heilung rechtzeitig zuteil wird, da­
mit er mit neuen Krälten in sein

Kollektiv
Nationalitäten. Sie allo wetteifern 
erfolgreich um die vorfristige Er­
füllung der Produktionspläne des 
ersten Jahres im 10. Planjahrtünft.

„Dos Kollektiv überbot den 
11 -Monatsplan und buchte einen 
überplanmäßigen Reingewinn von 
10 000 Rubel. Das war sein Arbeits­
geschenk zum Tag der Verfassung 
der UdSSR", berichtet der Hallen- 
loiter Juri Kwotschkin.

Ende Oktober erstattete Ich drm 
Obersten Befehlshaber I. W. Stalin 
Bericht über die Lage an der West­
front, über den Verlauf der Fortifl- 
kationsarbclten an den Verteidi­
gungslinien, über das Eintreffen 
von Reserven Solche Berichte 
nahm er täglich entgegen. Als er 
mich aufmerksam bis zu Ende an­
gehört hatte, fragte er, ob wir uns 
auch für die Parade der Truppen 
der Moskauer Garnison auf dem 
Roten Platz vorbereiteten.

Ich berief mich auf die schwere 
Lage und bezweifelte die Zweckmä­
ßigkeit der Durchführung dieser Pa­
rade. Ich wies auch darauf hin, daß 
uns in Moskau nur Infanterie zur 
Verfügung stehe, denn alle Artil- 
leriecinheiten befanden sich auf 
den Stellungen, und Panzer gab es 
in der Garnison auch nicht.

Der Oberste Befehlshaber wies 
aber auf die politische Bedeutung 
der Parade hin und befahl, sie am 
7. November unbedingt abzuhalten. 
Wir wurden verpflichtet, Reserven 
ausfindig zu machen, denn auch 
Artillerie und Panzer sollten an 
der Parade tellnehmcn. Der Mar­
schall der Sowjetunion S. M. 
Budjonny wurde beauftragt, die Pa­
rade abzuriehmen, ich sollte sie be­
fehlen.

Die Parade begann um 8 Uhr 
morgens am 7. November. Viele 
Einheiten marschierten vom Roten 
Platz aus direkt an die Front zur 
Verteidigung Moskaus.

Zu den Teilnehmern der Parade 
sprach, wie auch am Vorabend in 
der Feierlichen Versammlung der 
Öffentlichkeit der Hauptstadt, der 
Vorsitzende des Staatlichen Ver- 
teidigungskomitces der UdSSR, 
I. W. Stalin. Er betonte, daß der 
Hitlerplan eines „Blitzkrieges" ge­
scheitert war. untermauerte diese 
These durch zahlreiche unerschüt­
terliche Beweise und lieferte eine 
detaillierte Analyse der zeitweiligen 
Mißerfolge der Roten Armee.

Die Purade und die Feierliche 
Versammlung, die in jenen Tagen 
in Moskau stattfanden, verliehen 
uns die Zuversicht, daß die Haupt­
stadt dem Feind standhalten und 
daß der Feind zerschlagen werden 
wird.

Wie kam es zu dem Um­
schwung in der Schlacht vor 
Moskau?

Noch Ende Oktober hatte das 
Hauptquartier begonnen, die strate­
gischen Reserven für den Gegenan­
griff vorzubereiten.Tn immer mäch­
tigerem Strom trafen in Moskau 
Züge mit Truppen. Kainpfiechnik, 
Waffen. Munition. Winterbeklci- 
düng und Vcrpllegung ein. Es muß 
gesagt werden, daß das Hauptquar­
tier in der Formierung der Reser­
ven viel Ausdauer und Willens­
kraft an den Tag legte. Ungeachtet

nimmt. Aufmerksam hören ihm die 
Schüler zu, denn sie haben in ihm 
einen guten Freund und taktvollen 
Lehrmeister gefunden. Willi Niko­
lajewitsch versteht es, jederzeit | 
behilflich zu sein: seinen Zöglingen 
steht ein langes Leben bevor, sie 
müssen auf manche Oberraschun- , 
gen und Schwierigkeiten vorbereitet I 
sein.

Zahlreiche Dankesworte erhält 
Willi Hellgrün von seinen ehemali- I 
gen Schülern und den 5 eigenen 
Kindern, die nun alle ihren Weg im ' 
Leben gefunden haben und arbeit­
same und angesehene Menschen ge­
worden sind.

G. FRANK

Gebiet Aktjubinsk

Werk, zu seiner Familie zurückkeh­
ren kann.

Auch für sinnvolle Freizeitgestal­
tung wird gesorgt Nach Wunsch 
und Verlangen - kann man einem 
Konzert, einer Filmvorführung bei­
wohnen, Schach oder Billard spie­
len, das Sladltheater, die Philharmo­
nie besuchen. Oft erweiterten wir 1 
unsere Kenntnisse Im örtlichen Mu­
seum, Jeden Sonnabend und Sonn­
tag besuchten wir, Kurgäste, die 
Sehenswürdigkeiten der naheliegen­
den Städte Pjatigorsk, Shelesno- 
wodsk, Jessentuki, machten einen 
Ausflug zum Elbrus. Recht aul Er­
holung... Die Kur in der sonnigen 
Stadt Kislowodsk ist eine anschauli­
che Bestätigung dieses Rechts.

Die Krurortstedl wird weiter aus­
gebaut. Neue Sanatorien entstehen, 
Wohnhäuser wachsen empor. Es 
wird viel getan, um den Kurgästen 1 
noch bessere Erholungsbedingun I 
gen zu schoflen. Man sagt, nach ge 
taner Arbeit ist gut ruhn. Nach aus | 
gezeichneter Erholung arbeitet es 
sich besonders leicht.

1 . A. HAOIN
Workuta, ASSR Komi

Vorbildliche Arbeit leisten die 
Kommunisten, Komsomolzen der 
Halle, die Arboitsveteranen. Zu 
den letzteren gehören die Lehrmei- I 
ster, die Schleiferin Irma Plechano- 1 
wo, die Fräserin Wera Podsochina. | 
das Mitglied des Parteibüros । 
L. Swetlilschnaja, die ihre reichen 
Erfahrungen den angehenden Arbei­
tern übermitteln.

Sh. SHUSSUPOW

Gebiet Zellnograd

der schweren, manchmal sogar 
kritischen Frontlage, war es gelun­
gen, die nach MosTcau vorgerückten 
Reserven nicht nur zu l>ewahrci|, 
sondern auch noch zu mehren und 
sie dünn zielstrebig für den ent­
scheidenden Gegenangriff einzuset­
zen.

Es gibt westliche Geschichts­
schreiber. die jetzt behaupten, daß 
die Sowjettrappen während der 
Konteroflcnsive vor Moskau eine 
vielfache Übermacht besaßen. In 
Wirklichkeit dokumentär belegt, 
bestand damals folgendes Kräfte­
verhältnis: Anfang Dezember, hatte 

•die deutsche Heeresleitung etwa 
l,5mal mehr Mannschaften vor 
Moskau als das sowjetische Haupt­
quartier. I,4mal mehr Artillerie, 
l.6mal mehr Panzer. Nur in der 
Luft hatte die sowjetische Heeres­
gruppe eine l.ßiache Übermacht.

Dafür aber war unsere morali­
sche Überlegenheit unanfechtbar. 
(Darüber schweigen sich die westli­
chen Historiker in der Regel aus). 
Diese Überlegenheit war vor allem 
dadurch bedingt, daß die deutsche 
Wehrmacht einen ungerechten Er­
oberungskrieg führte

Und so begann im Morgengrauen 
des 5. Dezember die entscheidende 
Gegenoffensive der Roten Armee

Welche wichtigsten Ergeb­
nisse brachte die Schlacht um 
Moskau?

Im Laufe des Dezember bis 
Januar 1942 wurde der Feind aul 
100—250 Kilometer von Moskau 
zurückgeworlen. Während der Mos­
kauer Schlacht zerschlug die Rote 
Armee gegen 50 Divisionen des 
Feindes. Die unwiederbringlichen 
Verluste der Faschisten überstiegen 
900 000 Menschen.

Das Hauptergebnis der Moskauer 
Schlacht bestand aber darin, daß 
die Gefahr, die der Sowjetmctropo- 
le drohte, beseitigt war. daß der 
Plan Hitlers von einem „Blitzkrieg ' 
gescheitert und der Mythos von der 
..Unbesiegbarkeit“ der Wehrmacht 
in alle Winde verweht war. Der 

.Sieg der Roten Armee vor Moskau 
legte den Grundstein zu dem Um­
schwung im Verlauf des ganzen 
zweiten Weltkrieges.

Bei der Betrachtung der Fra­
ge über die Niederlage der 
Hitlertruppen vor Moskau will 
die bürgerliche Historiographie 

drei Hauptursachen der Mißer­
folge der Wehrmacht hervorhe- 
ben: Die Fehler Hitlers, die un­
günstigen klimatischen Bedin­
gungen und die Hilfe der westli­
chen Verbündeten der Sowjet­
union. Was könnten Sie dies­
bezüglich sagen?

Der allergrößte Fehler Hitlers 
war sein Entschluß, die Sowjetunion 

Der Schwank, der stirbt nicht...

Der laaft 
mr in die Flint

WIR könne net Sache, daß s 
Heinje aus Russajewka sei­

ner Fraa schon mol untreu
war. Ach sei Liesje hot noch
kaa Not ghat. Awer alles
kommt, wie mr saat iwer Nacht ins 
Haus. Sobald dia Sunn im Weste 
vrschwunne un dr Owend gkomme 
war, do war s Helnjo ul un drvu, 
Wu'r war, was'r gtriewc hot, wußf 
ach sei Liesje net mol. Un haam- 
komme is’r immer spät in dr Nacht. 
Dr Liesje war so a Ordnung Gift un 
sie hot'n schun wievielmol zu Ord- 

' nung grufe, er soll Vrstand gbraucho 
un dr Owend bei ihr im Haus 
bloiwe. S Hoinje hol das ghört un 
ach net.

„Ich waas net. was ich noch ma­
che soll", saal die Liesje.

„Nu, wdnn du net waart", saat dr 
Liesje ihre älste Schwester, die 
Hedwig, „dann muß ich mich ein- 

' spanne, schon die Läng kann die 
Last bringe un so lang wie s noch 
Zeit i( muß einggrifle wäre."

Drei Tag drnoch, als i Heinje 
aus m Briefkaste die frische Zeitun- 
ge gnommo hot, is'm n Brief in die 
Händ glalle, der an sei Liesje per­
sönlich adressiert war. Sowas war 
noch nie gwese, un s Heinje hot 
aus Neigier den Brief ufgmaeht un 
sei Nas neigsteckt. Erst hott'r gar net 
vrrtenne, was r glese hot, so 
wat'r ufgregt un dr Otem wollt 
sich bei ihm stelle. Dann holr noch- 
mol von fornglese: „Liebes Liesje, 
mei Kindl Bei unsrem letzte Trolle 
bei dir im Haus, sin mr net dorthin 
komme, wu'mr hin wollte, s war zu 
spät, dr Hoinje könnt wot komme... 
Wenn r s nächste mol lortgehf, do 
komm Ich gleich un do komme'mr 
hin, wu mr hin wolle..."

Dr Hoinje könnt net mehr weiter 
lese, s war'm schwarz vor dr Aache 
worre.

„A Predatelsfwo un weiter nlil 
Guck mol, was do im eigene Haus 
als vergeht, wenn mr dr Owend net 
drhaam Isl Nu guck doch mol do. 
wie heimticklsch... Gleich wer ich 
dich zum Toilel jage, Orschel du". 
Awer, wie s Heinje ins Haus zu dr 
Liesje komme ls, hott'r sein Entschluß 
gleich gännert, doch s Herz wolll'm 
im Leib vrspringe. Wie die Hof- und 
Hausarweit vrricht un ggesso war,

zu überfallen. Darüber äußerte er 
sich selbst ganz unzweideutig vor- 
selner Umgebung noch Mitte Ok­
tober 1941. als er sagte: „Wir ha­
ben am 22. Juni eine Tür aufge­
stoßen und nicht gewußt, was sich 
dahinler befindet" Die Faschisten 
verstanden und ahnten nicht, auf 
welch gewaltigen Widerstand sie 
in der Sowjetunion stoßen würden. 
Ihre*  Hauptlhe.se, daß die UdSSR, 
wie ein Koloß auf tönernen Fü­
ßen unter den ersten Schlägen ih­
rer Kriegsmaschine zusammen- 
brechcn werde. hatte sich als 
grundfalsch erwiesen.

Der Hinweis auf ungünstige kli­
matische Bedingungen ist meines 
Erachtens auch nicht stichhaltig. 
Der Krieg ist ein zweisei­
tiger Prozeß. Und die Fröste 
machten keinen Unterschied, ob 
sich nun faschistische oder So­
wjetsoldaten in den Schützengräben 
befanden Standgehalten und ge­
siegt hatte derjenige, der besser 
vorbereitet, gewandter im Kampf, 
stärker an Geist, mannhafter, mu­
tiger war. Und wenn wir Doku­
mente zeugen lassen, so kanten auf 
jeden verfrorenen Deutschen drei 
Im Kampf gefallene oder verwun­
dete.

Was die Hilfe anbetrifft, die die 
Sowjetunion von ihren westlichen 
Verbündeten erhalten hatte, so 
wird hier auch einiges verzerrt 
dargestellt. Das Sowjetvolk .ist sei­
nen Partnern in der Antihitlerkoali­
tion aufrichtig dankbar für deren 
Hilfe, aber cs muß bemerkt wer­
den. daß die Vereinbarung über die 
l.iefcrung von Waffen und Kriegs­
materialien von den Rcgierungsde- 
legationen der UdSSR, der USA 
und Großbritannien erst am I. Ok­
tober 1941 unterzeichnet wurde 
und daß diese. Lieferungen in der 
Anfangsperiode des Krieges ei­
gentlich recht unbedeutend waren.

Ich möchte an dieser Stelle die 
Worte des Referenten des Präsiden­
ten der USA in den Jahren des zwei­
ten Weltkrieges Harry Hopkins an­
führen in bezug auf die militärische 
Hilfe für die Sowjetunion: ...Wir
waren niemals der Meinung, daß 
unsere Hilfe im Rahmen des lcnd- 
lease acht den Hauptfaktor des Sie- 
Ses der Sowjetunion an der 
eutschen Ostfront ausmachte. Die­

ser Sieg wurde durch das Helden­
tum und das Blut der russischen 
Armee erreicht.“

Die wirklichen Ursachen des Sie­
ges der Roten Armee in der 
Schlacht vor Moskau bestanden in 
der geistigen Stärke der Sowjctsol- 
daten. in der Kraft der sowjetischen 
Waffen, in der Macht der Gesell­
schaftsordnung und der Staatsform 
der UdSSR.

(APN)

so konntr sei Maul net meh halle.
„Liesje, aiso du bist a Vrräterin, 

bist mr untreu worre, ja?" hott’r an- 
gfange. „Außo biste wie a Schofs- 
lamm un inne, wie n Scnakal. Treibst 
im eigene Haus dei Wühlarweit 
gegr mich, gegr dein eigene un 
gsetzliche Mann, Ja?"

„Waas, waas plauderste zusam- 
mo?" kam die Liesje drzwische.

„Nor net dumm stelle, Liesje, net 
dummer sei, wie mr is. Untreu biste 
mr worre. vrstanne? Wenn ich dr 
Owend aus'm Haus geh, do bin ich 
kaum fort, un do hosle ach schon... 
nu, wie nennt mr die ul deutsch? 
Rummtreiwer im Haus. 5 is wonl net 
so?" Un er hot den Brief d' Liesje 
vor die Nas ghaile. „Do drin is 
schwarz ul weiß gschriewe, iwer 
alles des, was du angobst. wenn ich 
aus'm Haus bin... Ei, ei, eil"

Oie Liesje hotl's jotz vrstanne, daß 
des dr Hedwig Ihre Arweit war.

„Was gschriewe is, is gschriewe. 
Awer du denkst wohl, du werst al- 
lahnig nor von Blut un Fleisch?) Ich 
bin ach n Mensch, un grad so ahn 
wie ach du, ich bin des allahnig 
Drhaamsitze müd. Geh, mach was du 
willst un ich waas ach, was ich zu 
tun hun, vrstanne?"

„Guck mol dol Nu guck mol dol 
Wie unschuldig... Na, dann sags 
mol hortlg, wer dein Rummtreiwer 
is? Raus mit dr Sprochl Gleich nimm 
Ich die Flint, geh zu dem Bengel 
un machen kalt. Wer is's? Bist still, 
des is ach a Anhvortl Nilschewo, ich 
waas ganz gut, daß des dc Sandr, 
unsr Nochbor is. n annere guckt jo 
noch dir net.„ Ich hun s schon 
gmerkt. Gleich kommt alles in Ord 
nungl" Un dr Helnjo hot noch dr 
Jägerflint ggrillo, glado un Is naus, 
do war dr Nochbor, dr Sandr, wie 
grufe In seim Hof.

„Sandr, horste mich? Sandrl" hott'r 
so laut grufe, daß mr's bis hlnners

Verse m ■■■■■■ 
oiiiiiWeefteneiide
Die Verfassung
Das Grundgesetz des Staates — die Verfassung — 
ist wie ein Kompaß für des Volkes Weg, 
damit kein Sturm es bringe aus der Fassung, 
wenn noch so schwer die Zelt, so steil der Steg.

Es braucht auch Jeder einzelne im Leben 
so einen Kompaß, so ein Grundgesetz, 
im nicht zu straucheln, wenn der Weg nicht eben, 
und wenn voll Arg die Glätte des Parketts...

Er muß die Paragraphen selber schreiben, 
nach denen er sein Leben richtet ein, 
um unter Menschen nicht allein zu bleiben, 
um stets ein Teil des Ganzen auch zu sein.

Da gibt es Punkte über sein Verhalten 
zum Nebenmenschen, und zu Freund und Feind, 
daß er bereit, die Fahne hochzuhalten, 
die alle Sowjetbürger führt und eint.

Die Rechte, die längst alle Menschen wollen 
und zu erkämpfen sich zum Ziel gesetzt — 
Das Recht auf Arbeit, Bildung und Erholung — 
verankert sind In unsrem Grundgesetz.

Man braucht das Grundgesetz, um stets zu wissen, 
wie unbeirrt man steuert seinen Kurs.
den uns befiehlt das Herz und das Gewissen — 
und der zum großen Ziele führen muß.

Rudi RIFF

Der Preisträger des Republik­
wettbewerbs. das musikalisch- 
choreographische Volksensemble 
„Ulytau" aus dem Dsheskasga- 
ner Gebietshaus für Volkskunst 
weilte unlängst In der Bundesre­
publik Deutschland. Das war 
nicht die erste Auslandsreise der 
Künstler. C'ber eine Stunde 
dauert das Programm. In dem 
Volks- und moderne Lieder klin­
gen. Die Mitglieder des ..Uly­
tau" führen großartige Tänze, 
vokal choreographische Kompo­
sitionen auf.

UNSER BILD: Die Solosänge­
rin R. Tyrnakowa und die Musi­
kanten M. Dshumadildijew, I. 
Shaublrschlnow, B. Nuryschew.

Foto: KasTAG

Dorf ghört hot. „Komm mol hortig 
riewer zu mirl Reiß net Maul un 
Ohre ul un komm. Nimm dei Flint . 
mit, gleich were'mr uns schieße, du 
Leimsieder... Was rtehrte noch, 
komml"

„Ich vrsleh gar net, was du willst!" 
Mil dene Worte is dr Sandr zum 
Hoinje in Hof komme.

„Du vrstehst net, was ich willfl 
Stell dich mol hortig an die Wand, 
du Rummtreiwer, schneller moll"

„Net, ich vrsteh nizl"
„N Rummtreiwer biste, schieße 

will ich dich, host meiner Liesje dr 
Kopf vrdrehll"

Dr Sandr hot anfange zu lächeln.
„Lachst nochl Ach so..."
In dere Minute is die Liesje aus'm 

Haus komme un hot gsehe, was do 
los is. Sie hot noch'm Heinje seiner 
Fünf ggrifle.

„Geb sie her, Maulaff", saat sie. 
„Mit dr Flint spielt, mr netl Die 
Duellzeit is rum... Un wenn du werk- 
lich den Rummtreiwer, der wu ins 
Haus kommt, schieße willst, so mußt 
du'n erst linno. Un dr Nochbor loß 
aus'm Spiell"

„Nu, nilschewo, nilschewo! Dein 
Rummtreiwer linn ich sowieso un 
schieß'n nieder, wie n Hundl"

„Finn den Kerl un schieß, ich hun 
nix drgogel"

A ganz Woch lang hot s Heinje 
dr Owend drhaam gsotze un gwart, 
kaaner awer war komme.

Jets sin schon fünf Johr vrgango 
un s Heinja geht vor viel Gold net | 
aus'm Haus. Un wenn'r gfrocht werd, 
warum, daß'r die lange Owende im­
mer in dr vier Wänd zubringt, do 
machl'r a bös Gsicht un saat: „Heil 
zu Tag geht s not annerstor. Geht'mr 
aus Hous, do was die Fraa, was 
sie zu tun hot, die Is ach not erst 
von holt.-"

O. MOHLBEROER

Für die entlegenen 
Üherwinterungsstellen

Mehr als 20 000 Tierzüchter 
des Gebiets Dshambul mit ihren 
Familien befinden sich gegen­
wärtig auf den entlegenen Ober­

winterungsstellen. Wie die Han­
delsmilarbeiter sie bedienen, er­
zählte dem KasTAG-Korrespon- 
denten der Vorsitzende der Ge- 
biefskonsumgenossenschaft Sh. 
Nurmuchametow:

Die Mitarbeiter der Konsum­
genossenschaft des Geblèts haben 

I auf den entlegenen Weideplätzen 
rechtzeitig an die 50 Verkaufs­
stellen eröffnet, wo man Lebens- 

i mittel, Industrie- und Haushalts­
waren kaufen kann.

Viele Waren erhalten die Tier­
züchter per Post. Ihre Bestellun­
gen werden von den Mitarbeitern 
der Handelsniederlassung für 
mehrere Rayons und der Rayon- 

I Konsumgenossenschaften erfüllt 
1 Die Launen des Winters stören 

keinesfalls die vorrangige Wa­
renbelieferung der Tierzüchter: 
Die Mitarbeiter der Konsumge­
nossenschaft haben in den Lagern 
der entlegenen Oberwinterungs- 

I revlere einen genügenden Vorrat 
an Lebensrnitteln und anderen 
Waren geschaffen. Die ortsfesten 
Laden und die Wanderverkaufs­
stellen realisieren täglich Waren 
für Zehntausende Rubel.

• „Jetzt hort du eine halbe Stun­
de mit der Nachbarin auf der Trep-

| pe geklatscht." 
i „Sie hatte doch keine Zeit her- 
■ einzukommen."

• Ein Olympiasieger liegt mit 
j Fieber im Bett.

„Sie haben 38.9", sagt der Arzt 
„Aha, und wieviel ist Weltrekord, 

Doktor?"
• Karl, ein vorbildlicher Ehemann, 

kommt nach Hause und linde! auf 
dem Küchentisch eine lange Liste, 
die seine Frau aulgestellt hat und 
geht sogleich brev einkaufen.

Als er schwerboladen mit den 
vielen Paketen zurückkam, öffnete 
seine Frau. Sie sah auf die Pakete, 
dann auf die Liste, die er ihr hin­
hielt, und schlug die Hände über 
dem Kopf zusammen. „Oh", stöhnte 
sie, „auf der Liste stehen doch alle 

I die Sachen, die mir der Arzt wegen 
. meines Gewichtes verboten hat." 

। 9 Nachdem der Student beim
1 Eiamon durchgefallen war, sagte er: 
| „Diese Eins habe ich aber nicht 
I verdient."

„Das weiB ich", sagte der Hoch- 
' Schullehrer, „es ist aber die schlech­

teste Zensur, die ich Ihnen geben 
konnte."

9 Die Brüder eilen in die Schule.
„Hier, sagt die Mutter, „hab ich 

euch zwei schöne Äpfel gewa­
schen,"

„Nimm sie, Viktor", sagte der älte­
re Bruder im Weggehen.

Am Schulgebäude angekommen 
verlangt er einen Apfel und beißt 
genießerisch hinein. Viktor schält 
seinen erst.

„Die Mutter hat ihn doch gewa­
schen", locht der Bruder.

„Ein Apfel war doch In den Dreck 
gefallen und ich weiB nicht mehr 
welcher."
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